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Über die Wunder[dinge] der Toten 

1. Kapitel:  Über das Wachstum der Haare  (§§.1. - 39.) 1 
§.  1. Warum unsere Darstellung bei den Haaren beginnt.  
 Die Äußerung Helmonts des Jüngeren über die Haare. 
§.  2. Die Würde der Haare hängt an der des Hauptes. 
§.  3. Was die Haare uns bedeuten. 
§.  4. Daß sie keine Körperteile sind. 
§.  5. Ob sie wirklich wachsen. Die Federn des Vögleins Martinetta. 
§.  6. Daß die Haare beständig sind. 
§§. 7.8. Daß sie bei den Toten die Farbe verändern. 
§.  9. Eine Beobachtung in bezug auf die Federn des Paradiesvogels. 
§. 10. Hexen verschaffen kein Wachstum. 
§. 11. Warum sie nicht bei allen wachsen.
§. 12. Jedem einzelnen Körperhaar ist eine eigene Seele gegeben. 
§. 13. Daß die Haare an unserem Körper dem Pflanzenreich angehören. 
§. 14. Der Samen der Haare. 
§. 15. Die Wurzel. 
§. 16. Die Ernährung. 
§. 17. Die Mannigfaltigkeit der Farben ist nicht der Mannigfaltigkeit. 
 der Ausscheidungen zuzuschreiben. 
§. 18. Die Federn kleiner Vögel. 

                                                          
*  Die Klammer [...] gibt in die Überschriften und Satzkonstruktionen integrierte Einschübe der 

Übersetzung und – in seltenen Fällen – Erklärungen der Übersetzer wieder. 
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§. 19. Die wahre Ursache der Farben. 
§. 20.* Das Ferment. 
§. 22. Die Veränderung der Haare mit dem Lebensalter. 
§. 23. Daß Wasser die Farben verändert. 
§. 24. Ursache. 
§. 25. Verschiedene Arten von Körperhaaren. 
§§. 26.27.  Monstrosität. 
§. 28. Daß am ganzen Körper Haare entstehen können. 
§. 29. Die [verschiedenen] Alter der Körperhaare. 
§. 30. Körperhaare sind nur Schmuck. 
§§. 31.32.  Ihre Fähigkeit zur Wahrnehmung. 
§. 33. These. 
§. 34. Die Autoritäten der Alten und der Jüngeren. 
§. 35. [Äußerungen] der Dichter. 
§. 36. Warum [die Haare] beständig sind. 
§. 37. Warum sie sich bei Toten verändern. 
§. 38. Die Antipathie der Haare.
§. 39. Die Borelsche Verpflanzung. 

2. Kapitel:  Über die Sympathie der künstlichen Nase (§§.1. - 13.) 16 
§.  1. Rhinopoeie. 
§.  2. Wie sie zustande kommt. 
§.  3. Die berühmteren Hersteller von Nasen. 
§.  4. Die Geschichte vom Adligen. 
§.  5. Die Gründe Helmonts und Digbys, warum die Nase der Fäulnis unterlag. 
§.  6. Die Rede von Sylvester Rattray. Der Beweis durch Experimente. 
 Die Wahrheit der Geschichte ist unsicher.
§§. 7.8.9.  Über den mumienhaften Magnetismus. 
§. 10. Die Beweise werden überprüft. 
§. 11. Das Biolychnium. 
§. 12. Die durch aufgenommenes Blut bewirkten Schäden. 
§. 13. Das Problem der Transfusoria. 

3. Kapitel:  Über Leichen, die in den Gräbern  (§§.1. - 37.) 25 
Geräusche wie fressende Schweine von sich geben 

§.  1. Verschiedene Laute und Geräusche an Gräbern. 
§.  2. Vor allem zur Zeit der Pest. 
§.  3. Scmezzende Tode.

§.  4. Fälle. 

                                                          
* §. 21. fehlt 

 oder sogenannte Scmezzende Tode
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§.  5. Das Vorzeichen des Volkes. 
§.  6. Das Mittel des Volkes. 
§.  7. Warum Münzen in den Mund der Toten gelegt werden. 
§.  8. Der Tote beißt sich selber nicht. 
§.  9. Die Eulenvögel. 
§. 10. Ob sie nach Milch und Blut verlangen. 
§. 11. Die Geschichte des Bartholin wird erläutert. 
 Warum den Kindern nächtens die Brustwarzen anschwellen. 
§. 12. Die unglaubwürdige Ursache des Weichselzopfes. Gütgen.
§. 13. Falsche Milch. Woher das nächtliche Saugen an den Brustwarzen [rührt]. 
§. 14. Daß die Eulen nicht an den Leichnamen saugen. 
§. 15. Daß die Hyaene [die Leichname] nicht beißt. 
§. 16. Der Azazel der Juden. 
§. 17. Die jüdische Maus. 
§. 18. Moncar und Nacir der Mohammedaner. 
§. 19. Die 99 Schlangen derselben. 
§. 20. Ob die Totengräber zu belangen sind. 
§. 21. Das Daemonium Euryonium. 
§. 22. Der Teufel nebst seinem Gefolge ist die wahre Ursache. 
§. 23 Seine Macht zur Zeit der Pest. 
§. 24. Warum die Lamien nach dem Fleisch der Toten trachten. 
§. 25. Diejenigen, die in Persien die Herzen von Lebenden verschlingen. 
§. 26. Warum das Herz den Opfern zuweilen fehlte. 
§. 27. Einiges über das Amulett. 
§. 28. Die theologischen Gründe, die den Teufel ins Feld führen. 
§. 29. Warum er unter der Maske von Frauen [auftritt]. 
§. 30. Die naturwissenschaftlichen Gründe. Schrecken ist Grund für die Pest. 
§. 31. Daß die Öffnung von Gräbern schädlich ist. 
§. 32. Das Gegenmittel wird geprüft. Die Catehanae der Kreter. 
§. 33. Das Gegenmittel wird wegen der natürlichen Ursachen verworfen. 
§. 34. Es schließen sich gesellschaftliche [Gründe] an. 
 Daß Gräber nicht geöffnet werden dürfen. 
 Welchen Leuten das Recht auf ein Grab abgesprochen werden muß. 
§. 35. Einige Meinungen von Theologen. 
§. 36. Die Erzählung von den Hexen. 
§. 37. Sie wird geprüft. 

4. Kapitel:  Über die Veränderungen des Gesichtes  (§§.1. - 15.) 41 
§.  1. Die Beschreibung des Hippokratischen Gesichtes. 
§.  2. Ursachen nach Rivière. 
§.  3. Während der Pest. 
§.  4. Das gedrechselte Gesicht der Araber. 
§.  5. Die Veränderung des Gesichtes durch Einwirkung von Gift. 
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§.  6. Verschiedene Beobachtungen.
§.  7. Das Vorzeichen. 
§.  8. Daß das Gesicht sich leicht verändern kann. 
 Bildnisse, welche die Betrachtenden anschauen, welchen Standpunkt  
 diese auch immer eingenommen haben. 
§.  9. Warum die Natur die Verschiedenheiten des Gesichtes geschaffen hat. 
 Warum Zwillinge sich bisweilen im Gesicht ähnlich sehen. 
§. 10. Woher bei diesen die Verschiedenheit der Gesichter [rührt]. 
§. 11. Aus welchen Gründen die Gesichtszüge verborgen werden. 
§. 12. Woher bei den Enkeln die Gesichtszüge der Großeltern herrühren. 
§. 13. Veränderung im Gesichtsausdruck der alten Menschen. 
§. 14. Das Bild des Sterbenden bei Petrarca. 
§. 15. [Facit.] 

5. Kapitel:  Merkwürdigkeiten an Gesicht und Mund (§§.1.-26.) 47 
§.  1. Fälle von blühender Farbe bei Leichen. 
§.  2. Die Ursachen nach Horst. 
§.  3. Rote Gesichtfarbe nach Bleichheit. 
§.  4. Tränen der Toten. 
§.  5 Eine einzigartige Beobachtung. 
§.  6. Offene oder geschlossene Augen nach Eintritt des Todes. 
§.  7. Bei nicht bei gewaltsamen Todes Ausgelöschten.  
 Warum Krähen die Augen der Toten heraushacken. 
§. 8. [Stellung der Augenlider bei Tod durch Blitzschlag.] 
§. 9. Warum die Augen zuerst den Tod vorhersagen. 
§. 10. Mittelalterliche Verse. 
§. 11. Der Brauch, die Augen der Toten zu schließen. 
§. 12. Warum der Mund offen steht. 
§. 13. Die herausgestreckte Zunge. 
§. 14. Sprache und Schreien von Toten. 
§. 15. Die Laute des Schädels. 
§. 16. Die Laute der Unbeseelten und der Tiere. 
§. 17 Das Lachen der Sterbenden. Anmerkungen über das Apium. 
§. 18. Über Pilze. 
§. 19. Lachen bei Krankheit vor dem Tod. 
§. 20. Die Wunden des Zwerchfells. 
§. 21. Daß den Toten kein Lachen zu kommt. 
§. 22. Schaum bei den Toten. Woher [der Schaum] bei Epileptikern herrührt. 
§. 23. Daß Tote keinen Schaum zeigen. 
§. 24. Daß diejenigen, die Schaum zeigen, in Wirklichkeit nicht tot sind. 
§. 25. Rülpsen nach dem Tod. 
§. 26. Ob man Erbrechen bei Toten annehmen darf. 
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6. Kapitel:  Einzelheiten über die Zähne  (§§.1.-18.) 58 
§.  1. Daß Zähne keine Knochen sind. Einwände gewisser Leute. 
§.  2.  Antwort auf diese. 
§.  3. Daß Zähne beständig sind. 
§.  4. Die Ursache. 
§.  5. Sie sind nicht feuerbeständig. 
§.  6. Die Altersstufen der Zähne in der Darstellung Helmonts. 
§.  7. Welche Zähne beständig sind. 
§.  8. Die Zähne sind für die Christen ein Beweis der Auferstehung. 
§.  9. Ob sich das so auch beiden Heiden verhält. 
§. 10. Warum die Heiden die Zähne bestatteten. 
§. 11. Warum sie bei den Lebenden zerstört werden. 
§. 12. Schaden durch Quecksilbers. 
§. 13. Der Goldzahn. Der Eisenzahn. 
§. 14. Daß tote Kleinkinder Zähne hervorbringen. 
§. 15. Die Ursache wird ermittelt. 
§. 16. Daß Zähne unter der Erde wachsen. 
§. 17. Widerlegung. 
§. 18. Schlußbemerkung. 

7. Kapitel: Über das Anwachsen des Herzens  (§§.1.-38.) 66 
 und seine Feuerfestigkeit 
§.  1. Die Langlebigkeit der Ägypter. 
§.  2. Warum es heißt, daß sie nicht älter als hundert Jahre werden. 
§.  3. Ein Experiment aufgrund des Anwachsens und der Abnahme des Herzens. 
§.  4. Der Endpunkt des Lebens. 
§.  5. Warum uns ein kürzeres Leben beschieden ist. 
§.  6. Über die Tiere. 
§.  7. Daß sich das Leben über mehr als hundert Jahre erstrecken kann. 
§.  8. Das Experiment der Ägypter wird verworfen. 
§.  9. Eine außergewöhnliche, [aber] naturgemäße Größe des Herzens. 
§. 10. [Eine] von außerhalb der Natur liegenden Ursachen [bewirkte Größe des 
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§. 11. Warum bei den Ägyptern die [eingelegten] Herzen zu wachsen scheinen. 
§. 12. Einige Besonderheiten über das Herz. 
§. 13. Daß das Herz bisweilen nicht verbrennt. 
§. 14. Die übernatürlichen Gründe. Unter Wirkung böser Geister. 
§. 15. Verfettung am Herzen. 
§. 16. Herzkrankheiten. 
§. 17. Die Feuchtigkeit der Eingeweide widersteht dem Feuer. 
§. 18. Die Lungen. 
§. 19. Das Mediastinum und das Perikard. 
§. 20. Ob die Verfettung etwas bewirken könne. 
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§. 21 Das Parenchym des Herzens. 
§. 22. Die Inhalte des Herzens. 
§. 23. Menschen, die im Feuer leben. 
§. 24. Menschen, die Feuer berühren können, ohne Schaden zu nehmen. 
§. 25. Tiere, die aus dem Feuer entstehen. 
§. 26. Der Salamander. 
§. 27. Daß bei gewissen [Menschen] ein dem Feuer widerstehender Körperteil 

existiert. 
§. 28. Unsere Ansicht. 
§. 29. Eine Antwort auf Paracelsus und Andere. 
§. 30. Was die Gewalt des Feuers vermindert. 
§. 31. Daß aus dem Feuer keine Lebewesen entstehen. 
§. 32. Die Erzählung über den Salamander wird geprüft. 
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§. 34. Warum die Herzen von Vergifteten nicht verbrennen. 
§. 35. Daß es keinen unbrennbaren Körperteil geben kann. 
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8. Kapitel:  Über das Bersten des Unterleibes  (§§.1.-18.) 80 
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die gestützt auf Plinius (c.l. und Isidor (l.12.Orig.c.7.) behaupten, daß die Krähen den 
Leichen die Augen aus diesem Grunde zuerst aushacken, weil sie, indem sie ihr Bild in 
diesen sehen, gleichsam zu ihren ersehnten Verwandten streben, wie Plinius sagt, oder, 
wie Isidor es ausgesprochen hat, weil sie in den Pupillen ihr [eigenes] Bild wie in einem 
Spiegel erblicken und in Neid entbrennen, gleich als ob sie andere erblickten, die ihnen 
feindlich gesonnen. Die Augenlider verhindern, daß sie die Spiegel der Augen 
wahrnehmen, und sind sie entfernt, so wird das Auge, allen Lichtes strahlender Geister 
beraubt, vor allem einige Tagen nach dem Tod, weder ein Bild, noch Licht 
wiedergeben. Vielleicht sind sie für die Vögel eine Leckerei, so wie unseres Wissens die 
Augen von Lämmern und Kälbern etc. unserem Gaumen besonders schmecken. 

§. 8. 
[[Stellung der Augenlider bei Tod durch Blitzschlag.]]

Auch jenes sei beobachtet worden sagen sie, wie Paolo Zacchia (l.3.quaest. med.legal. tit.2. 
c.11. n.8.p.395.) und Zeiler (part.2.Epist.456.p.505.) schreiben, es werde einer, wenn er im 
Schlafe vom Blitz getroffen worden sei, mit offenen Augen aufgefunden; wenn 
[hingegen] im Wachzustande, dann mit geschlossenen. Woher rührt dies? Im Schlafe 
befindlich schreckt er beim Donnerschlag auf und öffnet die Augen, ist er wach, fährt 
er vor Schreck zusammen und schließt die Augen wegen der Furcht vor dem 
gegenwärtigen Übel. 

§. 9. 
[Warum die Augen zuerst den Tod vorhersagen.] 

Aus der Gemeinschaft der Sinne schließt der Tod als ersten den Gesichtssinn, da nach 
Lemnius (l.4.de occult.nat.mir.c.6.p.m.405.) die Augen beim Foetus zuletzt gebildet werden, 
weswegen die Natur einen rückläufigen Verlauf nimmt, wie Lange sagt (diss.d.fac. 
Hipp.§.22.) und von der Ziellinie zur Ausgangsposition, von der Zirkumferenz (den 
Augen) zum Zentrum (dem Herzen, jenes nämlich, das als erstes lebt und als letztes 
stirbt, oder richtiger derjenige Teil der Hohlvene, der dem Herzen zunächst liegt, wie 
Stensen (bei Th.Bartholin Cent.4.Epist.25.p.109.) beobachtet hat), [mithin] zurückkehrt, 
woher sie losgestürzt ist. Deshalb bieten die Augen im allgemeinen das sicherste 
Vorzeichen des Todes, wenn man sagt: Der Tod siehet ihm zum Augen herau+ / die 
Augen sind ihm scon gebrocen.

§.10. 
[Mittelalterliche Verse.] 

Diese Zeichen bieten die volkstümlichen [Verse]  

 Wenn die Augen stark gerötet sein sollten: oder von sich aus feucht werden  
 wenn sie das Licht meiden, und wenn die Venen sich schwärzlich verfärben,  
 wenn sie aber trocken werden oder womöglich von einem Zucken gequält 
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  wenn sie schon geschlossen sind, kurze Zeit später offen [sind]; 
 wenn das eine kleiner ist als das andere, oder das rechte [kleiner ist] als das linke, 
 wenn sie mit offenen Augen das Licht nicht gut sehen können, 
 wenn sie unstet sind: oder wenn Schleim die 
 äußersten Teile quält. 

§. 11. 
[Der Brauch, die Augen der Toten zu schließen.] 

Weil die stets nach dem Tode eintretende Öffnung der Augen den Leichnam grausig 
und abstoßend aussehen läßt, schloß man die Augen, damit die Lebenden, wenn sie 
hinschauten, keinem Schrecken ausgesetzt würden. Bei den Römern wurde dieser 
Brauch eingehalten. So [berichtet] Plinius (c.l.), daß man sie (die Augen) den Toten 
schließe: und [sie] auf dem Scheiterhaufen wieder öffne, sei durch großen Ritus den 
Quiriten heilig. So ist es durch Sitte begründet: wie es nicht rechtens ist, daß sie ein 
letztes Mal von einem Menschen betrachtet werden, [so] ist es unrecht, daß sie dem 
Himmel nicht gezeigt werden. Daher [rührt der Satz] bei Ovid:

 Hier drückte gewiß die Mutter die brechenden Augen zu 
 und brachte der Asche die letzten Opfer dar. 

Bei Seneca (in Troad.) 
 lass mich die kleinen Augen des Lebenden mit meiner Hand zudrücken 

Daß dies auch bei den Hebräern in Gebrauch war, zeigt das Beispiel des Joseph 
(Genes.46.v.4), des Vaters des Jakob, und [das Beispiel] des jüngeren Tobias (Tob.14.
v.14), der die Augen seines Schwiegervaters zudrückt, ganz deutlich. Die Zuneigung der 
Lieben und der Angehörigen erfordert jene Pflicht Siehe Mart. Geier (de 
luct.Ebraeor.c.5.§.6.p.50.), wo [noch] mehr [angeführt ist]. Mit diesem Namen, [nämlich 
als] Unglückliche, bezeichnete man nach Plutarch jene, deren Augen die Angehörigen 
nicht bedecken konnten, weil sie nicht anwesend waren. Vergleiche Kornmann (p.7.c.9.),
wo auch über die Lex Maenia gehandelt wird [und deren Satz]: Die Söhne sollen den 
Vätern die hellen Augen nicht bei Tageslicht schließen.

§. 12. 
[Warum der Mund offen steht.] 

Der Mund ist geöffnet, weil beim mühevollen Atemholen und dem [letzten] Zucken 
des Herzens die Verbindung der Seele mit dem Körper unterbunden wird. Mit dem 
letzten Aushauchen weicht die Seele aus ihrer armseligen Behausung, der sie ehedem 
bei der Erschaffung mit dem ersten Atemzug vom höchsten Schöpfer anvertraut 
worden war. Das ist vor allem bei den Erstickung verursachenden Katarrhen deutlich 
[zu erkennen], und die Lungen, die mit schmieriger Flüssigkeit ringen, bieten in ihrer 
letzten Anstrengung diese Erscheinung. Um deswegen diesem abstoßenden Aussehen 
zu begegnen, und dem ausströmenden widerwärtigen Geruch vorzubeugen, bindet 
man den Unterkiefer mit einem dünnen Band nach oben. 
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Dies war auch bei den Juden gebräuchlich, bei dem eben genannten Geier (c.l.§.7.p.52.)
mag man [weitere] Auskunft finden. 

§. 13. 
[Die herausgestreckte Zunge.] 

Der Mund ist geöffnet, wobei die Zunge bisweilen herausgestreckt ist. So bewirkt eine 
Art von Angina, die man kuna,gch nennt, daß die Kranken vergleichbar einem 
durstigen Hund die Zunge herausstrecken und nach Luft schnappen. (Sennert.lib.2. 
Med.Pract.part.1 c.24.p.95.). Dazu tritt eine so starke Schwellung der Zunge, daß sie nicht 
mehr im Mund Platz findet. Beispiele bieten Galen (14.M.M.c.4.) und Foreest 
(l.14.obs.med.15.). Von eigenommenem Giften oder von Pilzen, vor allem jenem 
verderblichen, den Botallo (in Appendic.ad l.de med.& aegrot.mun.) erwähnt, und welcher, 
kommt man ihm nur mit der Zungenspitz nahe, Erdrosselung oder Erstickung 
herbeiführt. Alex.Benedetti (l.5.d.cogn.& cur.morb.c.20.) erwähnt, daß die Zunge auch 
durch die Syphilis anschwillt. Es kommt durchaus vor, daß die Zunge durch überaus 
reichliche Nahrung zu abnormer Größe anwächst. Wer sich für diesen Fall interessiert, 
dem wird Galen (d.diff.morb.c.9.) [mehr Einzelheiten] bieten. Bei Krämpfen, die durch die 
Milz verursacht werden, gelang es erst nicht, die ziemlich oft unter lautem Geschrei 
herausgestreckte Zunge genau anzusehen, so daß wir gezwungen waren, ein 
Instrument einzusetzen, damit der Patient die Zunge nicht durch Beißen verletzte. 
Deshalb ist es ganz leicht möglich, daß die Kranken ihr Gesicht dadurch, daß sie den 
Mund aufsperren oder die Zunge herausstrecken, entstellen, wenn sie an einem der 
genannten Leiden sterben. 

§. 14. 
[Sprache und Schreien von Toten.] 

Was aber Mitternacht (Diss.7.de Joh.p.137.), gestützt auf die Berichte anderer, von der 
Jungfrau Maria, der Gottesmutter, berichtet hat, daß nämlich Tote sprechen, so sprach 
[in der Tat] der Körper selbst, nachdem die Seele den Körper verlassen, die folgenden 
Worte: Ich danke Dir, Herr, daß ich Dein Ruhm [geworden] bin. Erinnere Dich an 
mich, daß ich Dein Geschöpf bin und Dein Unterpfand bewahrt habe. Daß die Toten 
Schreie ausstoßen, wie es auch Kornmann (part.4.c.6.) auf die Berichte anderer gestützt 
über einen ganz berühmten Doktor sagt, was ist das anderes als ein Märchen, wenn es 
denn kein Wunder ist. Von derselben Art ist unserer Ansicht nach jene Geschichte von 
den Mönchen, die singen, dieweil sie aufgehängt werden, die [Kornmann] (part.5.c.11.)
nach Baronius (tom.7.antiquit.ecclestiast.c.165.) berichtet. Aristoteles selber hat es 
ausgeschlossen, daß ein abgeschlagenes Haupt sprechen könne (l.3.hist.animal.c.10.), und 
daß der ab- gehauene Kopf des Starchater versucht habe, die Erde zu beißen, wie 
Kornmann (part.4.c.6.) erzählt, erscheint unwahrscheinlich. 
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§. 15 

[Die Laute des Schädels.] 

Über den Schädel (Vid.iterum Kornmann.p.4.c.10.), der folgende Worte ausstieß, als 
Macarius Gebete für die Toten verrichtete: Immer wenn Du für die Toten betest, 
verspüren wir eine leichte Tröstung; wie man es auffassen soll, werden Dich die 
heiligen Weissagungen gründlich lehren, die weder Gebete für die Toten vorschreiben, 
noch behaupten, daß irgend ein Vorteil [von den Gebeten] auf sie übergeht. Von 
derselben Art sind die Dinge, die Del-Rio (l.2.Disquisit.Magic.quaest.19.p.225.) bietet. Vor 
allem jene Erzählung aus Bonfinius (l.3.Hung.hist.Decad.3.) über den Kopf des 
Hingerichteten, der zwischen den Knochen [auf der Richtstätte] wiederholt den 
Namen des Heilands und Mariens aussprach, ist doch nichts anderes denn Einbildung 
und ein brüchiges Fundament für die Verehrung der Heiligen. 

§. 16. 

[Die Laute der Unbeseelten und der Tiere.] 

Ob Teufel und Hexen den seelenlosen Tieren und den Leichnamen zum Sprechen 
verhelfen können? Wenn Du fragst, wird Dich der eben genannte Del-Rio (c.l.)
eingehender unterrichten. Von Joh.Ernest.Pfuel+ (Elect.Phys.part.G[e]neral.Tit.2.s.1p.126.)
vernimm das Folgende: Der Satan kann unbeseelten und stumpfsinnigen Geschöpfen 
keine Sprache verleihen: sondern er selber reißt diesen Dienst an sich und täuscht die 
Ohren der Zuhörenden durch einen gleichsam in anderen entstandenen Laut. 

§. 17 

[Das Lachen der Sterbenden. Anmerkungen über das Apium.] 

Einige haben angemerkt, daß die Sterbenden bisweilen lachen. Ob [man dies] zu Recht 
[bemerkt hat], daran zweifle ich. [Sie] scheinen [nur] zu lachen, sie lachen nicht. Du 
wünschst den Grund [zu erfahren]? Es handelt sich dabei um die zuckenden 
Bewegungen der Muskel und Sehnen. Über die Pflanzenart Apium berichten 
Schriftsteller, sie gedeihe auf der Insel Sardinien im Mittelmeer (vid.Strabon.I.5 
Pompon.Melam l.2. c.7.) in solcher Schädlichkeit, daß diejenigen, die Apium verzehren, 
sterben, aber unter Lachen. So [sagt] Dioskurides (l.6.c.14.p.m.734.) über diese Pflanze, 
sie bewirke Krämpfe unter Kontraktion der Lippen, so daß einer [der sie verzehrt] 
denen, die es sehen, den Anschein eines Lachens vermittelt. Deswegen heißt es 
Sardonisches Kraut, Apium des Lachens, jenes Lachen aber wird Sardonisch genannt. 
Amatus Lusitanus (in l.2.Diosc.enarrat.171.p.m.416.) hat notiert, daß einige junge Italiener 
bei Antwerpen dieses Kraut aus einem Essigfaß kosteten, von welchen einige auf der 
Stelle das Leben mit dem Tode tauschten, (ob sie dabei lachten, sagt er nicht dazu). 
Fast das gleiche [berichtet] Kircher (S.2.Scrutin.Pest.c.2.p.203.) über den Schierling, den 
Mönche für Petersilie hielten und aßen. Ruelle (l.2.de nat.stirp.c.106.p m.426.) bietet noch 
mehr über die Schädlichkeit des Apiums. 
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Und auch das Gartenapium oder die Petersilie ist für Epileptiker schädlich, wie Sennert
(lib.1.Med. Pract. part.2.c.31.quaest.12.p.662.) unter Rückgriff auf andere Autoritäten 
erklärt. Obschon nun die Sieger bei den Nemäischen Spielen mit grünendem, die 
Sieger an den Isthmischen Spielen hingegen mit vertrocknetem [Apium] bekränzt 
wurden (Hadrian.Junius l.4.animadv.c.21.p.167.); so wurde das Apium dennoch von den 
Tischen der Alten verbannt, nicht nur, weil damit Gräber geschmückt wurden, sondern 
auch, weil durch dessen Verzehr, wie ich geschildert habe, Epilepsie verursacht und die 
Sehkraft beeinträchtigt wird, wie Schönborner schreibt (Manual.med.Pract.Tit.Capiti nociva 
p.19.). Die Ammen sollen sich daher besonders vor der übermäßigen Verwendung von 
Apium hüten, damit sie nicht ohne schuldhaften Vorsatz die Kleinkinder aus 
Gedankenlosigkeit dieser Folter aussetzen. 

§. 18. 
[Über Pilze.] 

Was über das Apium ausgeführt wurde, dasselbe bestätigt Foreests
(l.10.obs.med.116.p.m.457.) Fall der Jungfrau, welche durch einen von der Gebärmutter 
herrührenden Krampf und nach dem Verzehr von Pilzen den Anblick einer 
Lachenden bot; tatsächlich lachte sie dennoch nicht, obwohl sie wegen des durch 
verkrampfte Muskeln [verursachten] Sardonischen Lachens für viele ein jammervolles 
Schauspiel bot. 

§. 19. 
[Lachen bei Krankheit vor dem Tod.] 

Auch bei Krankheiten findet sich dieses Lachen. Über den Abt, der unfreiwillig 
gezwungen war zu lachen und sich bis zur äußersten Erschöpfung der Kräfte quälte, 
wird man Schenck (l.1.obs.med.p.m.120.) einsehen können. Bei einem Studenten der 
Theologie, der an einem bösartigen Fieber litt, haben wir vor einigen Jahren dasselbe 
festgestellt, als sein Tod [unmittelbar] bevorstand. 

§. 20 
[Die Wunden des Zwerchfells.] 

Man sagt, daß diejenigen, die am Zwerchfell verletzt wurden, von Lachen geschüttelt 
sterben, wie Aristoteles (l.3.hist.anim.c.10.p.m.495.) und gestützt auf ihn Scaliger
(Exercit.117.s..2.p.1022.) geschrieben haben. Das beweist das Beispiel des Tychon bei
Hippokrates (l.5.Epidem.p.m.1054.), bei dem neben Verwirrung auch ein Lachen auftrat, 
nachdem er eine Wunde in der Brust empfangen hatte. Aristoteles (c.l.) fügt noch hinzu, 
daß die Wunde Hitze verursache und dadurch das Lachen hervorgerufen werde. Es 
wird richtiger als eine Art von Krampf bezeichnet, die sich aus der Übereinstimmung 
des Zwerchfells mit dem Gehirn und den Muskeln der Lippen und Kieferpartien 
ergibt, von den Nerven des fünften Paares [erzeugt] (Pfizzer jud.vuln.rat.l.2.c.11.p.96.).
Wo dies aber eintrifft, ist es eine [viel-] beklagte Sache. 
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§. 21 
[Daß den Toten kein Lachen zukommt.] 

Dies [waren meine Bemerkungen] über die Sterbenden. Daß aber die Toten in Lachen 
ausbrechen, übersteigt jede Glaubwürdigkeit. Was andere über den Heiligen Carpus, 
den Märtyrer, berichten und gestützt auf diese Kornmann (p.5.c.15.), entkräftet unseren 
Standpunkt nicht. Es wäre nämlich möglich gewesen, daß Carpus an einem Strick hing, 
der ihm den Hals nicht so eng umschlang, so daß er durch sein Lachen die Wut des 
Tyrannen reizte, seine Leiden zu verlängern, oder daß er im Sterben in der genannten 
Art durch Krampf den Tod fand. Noch ist es unmöglich, daß das Gesicht des 
Todgeweihten, wenn es vor dem Tode dem Sardonischen Lachen ausgesetzt war, 
[auch] nach Eintritt des Todes den Ausdruck eines Lachenden bewahren könne, wie 
jene [Frau] bei Kornmann (p.4.c.104.).

§. 22. 
[Schaum bei den Toten. Woher [der Schaum] bei Epileptikern herrührt.] 

Allgemein findet die Annahme bisweilen Anklang, daß die Toten Schaum aus dem 
Mund auswerfen. Aber die Art und Weise, in welcher der Schaum bei den Lebenden 
entsteht, verbietet uns diese Annahme. Es zeigen Schaum teilweise die Apoplektiker, 
teilweise die Epileptiker, noch kann man die Karotiker oder die Hysterikerinnen nach
Willis (de morb.convulsiv.c.3.p.35.) davon ausnehmen. Über den Schaum bei den 
Apoplektikern, und warum er den Tod bringt, darüber bietet Foreest
(l.10.obs.med.74.p.m.408.) die Ansicht der Alten. Darüber handelt von den Neueren mit 
großer Eleganz Tulp (l.1.obs.med.c.6.p.11.) in der folgenden Weise. Schaum ist eine 
Mischung des Atems und der Säfte. Er bildet sich bei schwerer Benommenheit, oder 
aus herabtropfendem Schleim des Kopfes, der durch die Luft verdünnt wird, oder aus 
dem Atemdampf einer belegten Lunge. Aber darüber [handelt] von allen am besten der 
überaus scharfsinnige Willis (c.l.). Schaum dieser Art steigt überhaupt nicht vom Gehirn 
herab. Es besteht nämlich kein Zugang, durch den er gelangen könnte; sondern von 
den aufgeblähten und bis zum Kehlkopf erhobenen Lungen her [entsteht er], woher 
gleichsam unter einem gewissen Aufschäumen und Aufsprudeln der Speichel zu 
schäumen beginnt: denn bei einem bevorstehenden schweren Anfall des Fallsüchtigen, 
wenn die meisten Nerven sich am ganzen Körper zusammenziehen, sind auch 
diejenigen, welche den Bewegungen der Lungen und des Zwerchfells dienen, ganz 
starken Zuckungen ausgesetzt. Sie heben das ganze Zwerchfell in die Höhe, und halten 
es in langer Kontraktion fast unbeweglich fest; freilich so, daß Puls und Atmung kaum 
vollzogen werden [können]: Weil indessen das in der Herzkammer eingezwängte Blut 
diese stark ausdehnt und geradezu sprengt, so bewerkstelligen es die Lungen, zwar an 
ihrer gewohnten und natürlichen Bewegung gehindert, so gut es geht, dennoch das 
Blut, soweit sie es vermögen, durch beschleunigte und fortwährende Bewegung, auf 
irgend eine Weise aus dem Herzen zu schöpfen  
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Indem die Atemluft durch diese Anstrengung [der Lungen] die klebrige Feuchtigkeit 
durch häufige Atmung heraufschleudert, verwandelt sie [die Feuchtigkeit] wie Eiweiß, 
wenn es geschlagen wird, zu Schaum, leitet [ihn] alsbald hoch in die Höhlung des 
Mundes und befördert [ihn] von dort weiterhin hinaus: deshalb findet sich schaumiger 
Speichel nicht selten auch bei anderen Krankheiten, wo die Lungennerven sich 
entweder zusammenziehen, oder in der Verrichtung ihrer Funktion behindert werden. 
Soweit Willis.

§. 23. 
[Daß Tote keinen Schaum zeigen.] 

Bei einer, wie es angemessen ist, gerechteren Abwägung dieser Dinge, muß man 
entschieden schlußfolgern, daß ein Leichnam nicht schäumen könne, da bei endender 
Bewegung des ganzen [Körpers], somit auch der Lungen und des Zwerchfells, die 
Entstehung von Schaum ausgeschlossen wird. 

§. 24. 
[Daß diejenigen, die Schaum zeigen, in Wirklichkeit nicht tot sind.] 

Was aber, wenn die Wahrheit unseres Anspruches durch Beispiele erschüttert werden 
würde? Wir aber sagen es noch einmal: Diese [Menschen] sind nicht tatsächlich 
verstorben. Zacutus Lusitanus (l.1.Prax.admirand.obs.19.) bietet ein bemerkenswertes 
Beispiel eines Fischers, der, nachdem er vierundzwanzig Stunden zuvor Opfer eines 
Schlaganfalls geworden mit erkaltetem Körper, für die Beerdigung in linnenes Tuch 
eingewickelt und eingenäht auf dem Erdboden gelegen hatte, unbekannte heisere Laute 
von sich gab, während er von den Totengräbern zur Bestattung getragen wurde. Als 
die Totengräber diese Laute hören, setzen sie den Sarg auf dem Erdboden ab und 
sehen, daß das Tuch am Mund feucht und voller Schaum ist. Der zu diesem Ereignis 
herbeigerufene Zacutus stellte mit zwei anderen Ärzten an der Mittelhand Bewegungen 
der Arterien fest und [sie] beschlossen, sie zu massieren [und] fanden, daß die Arterien 
[das Blut] antrieben, und so begann er durch die angewandten Maßnamen allmählich 
wieder zu sich zu kommen und war nach wenigen Tagen völlig wiederhergestellt. Bei 
einer [Frau], die am Donnerstag an epileptischen Krämpfen gestorben war, zeigte sich 
am Freitag um die neunte Stunde Schaum am Mund. Die Pariser Doktoren, die in 
diesen Fall konsultiert wurden, diagnostizierten, sie habe von einem hysterischen 
Anfall getroffen danieder gelegen und sei, sobald der Schaum heftig ausströmte, 
verstorben. Dies berichtete Riolan (l.6.Anthropogr.c.8.p.398.). So zeigt sich Schaum bei 
Ertrinkenden, bevor sie sterben. Schaum in ihrem Rachen und an ihren Lippen hat 
Pfizzer (l.2.rat.vuln.judic.c.29.p.87.) festgestellt. 

§. 25. 
[Rülpsen nach dem Tod.] 

Wir schließen hier das Rülpsen aus dem Munde einer hochbetagten Jungfrau an, das 
Th.Bartholin (Centur.6. hist. 4. p. 203) beobachtet hat. Wie er es [verstanden haben] will, 
zeigte sich das Rülpsen ohne Zweifel [entstanden] aus den auf Grund eines 
Unterleibleidens im Magen eingeschlossenen Dämpfen. 
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§. 26. 
[Ob man Erbrechen bei Toten annehmen darf.] 

Während [nun auch] ein schlichtes Gemüt Flüssigkeit, die am Munde eines Leichnams 
fließt, wahrzunehmen vermag, stellte er [Th. Bartholin?] fest, daß der Leichnam diese 
durch Erbrechen beseitigt hatte. [Dies verhält sich doch] ziemlich simpel, wenn man 
beurteilen könnte, wie sich das Erbrechen bei den Lebenden vollzieht. Das wird die 
autopsia von Rudbeck (observat.anatom.20.) beweisen, der bei der Öffnung eines lebenden 
Hund unerwarteterweise feststellte, daß das Erbrechen auf folgende Weise verursacht 
wird. Zuerst zog sich der Ringmuskel des Pförtners zusammen, dann folgte die 
Kontraktion des ganzen Magens von der unteren Öffnung bis zur oberen, und endlich 
[folgte die Systole] der Speiseröhre, welche die Materie ausstieß. Woher aber rührt 
diese Bewegung bei einem Toten? Jener Saft steigt demnach entweder vom Gehirn 
durch die Nase herab, oder wird wegen der übermäßigen Bewegung des Toten aus 
dem Magen bis zum Rachen und von dort durch die Öffnungen des Gaumens zur 
Nase geleitet und gelangt nach außen. Das haben wir vor einigen Jahren mit Hilfe des 
überaus erfahrenen Buxbaum in Grunau, einem Dorf nahe bei Eilenburg, beim 
Leichnam eines Knaben von sieben Jahren bewiesen, den wir geöffnet hatten. Dem 
hatte vor dem Tod ein Bader aus Düben eine große Menge eines Suds von 
Hülsenfrüchten eingeflößt. Davon brachte die Nase einen beträchtlichen Teil bei einer 
ganz leichten Bewegung von Kopf und Unterleib zum Vorschein. 

1. Buch. 6. Kapitel 

Einzelheiten über die Zähne 

Zusammenfassung

Daß Zähne keine Knochen sind. Einwände gewisser Leute. Antwort auf diese. Daß 
Zähne beständig sind. Die Ursache. Sie sind nicht feuerbeständig. Die Altersstufen der 
Zähne in der Darstellung Helmonts. Welche Zähne beständig sind. Die Zähne sind für 
die Christen ein Beweis der Auferstehung. Ob sich das so auch bei den Heiden verhält. 
Warum die Heiden die Zähne bestatteten. Warum sie bei den Lebenden zerstört 
werden. Schaden durch Quecksilbers. Der Goldzahn. Der Eisenzahn. Daß tote 
Kleinkinder Zähne hervorbringen. Die Ursache wird ermittelt. Daß Zähne unter der 
Erde wachsen. Widerlegung. Schlußbemerkung. 

§. 1. 
[Daß Zähne keine Knochen sind. Einwände gewisser Leute.] 

Einige haben die Zähne deswegen nicht unter die Knochen geordnet, weil sie sich von 
ihnen unterscheiden hinsichtlich: (a) der Sinneswahrnehmung. (b) des Wachstums. (g)
der Wiederentstehung. (d)
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der Knochenhaut. (e) des Marks. (h) der Härte. (z) [dadurch,] daß sie durch die Luft 
nicht beschädigt werden. (q) hinsichtlich des Gebrauchs. Dazu mag man bei Greg.Horst
(l.t.Exerc.nobil.de Nat.hum.4.q.9.p.104.) und bei Moebius (fundam.med.Physiol.c.9.p.111.) 
Weiteres nachlesen. Wir ziehen mit Scaliger (Exerc.291.s.2.p.463.) den Schluß, daß Zähne 
zwar Knochen, aber doch von eigener Art sind, oder wir rechnen die Zähne mit dem 
wirklich scharfsinnigen Helmont unter die organischen Steine, deswegen, weil sie durch eine 
Flüssigkeit genährt werden, in der sich das Siegel der Gerinnung und der Samen der 
Steinwerdung verbirgt (tr.alimenta Tartari insontia n.24p.200.), und deren Stoff zwar 
zwischen Knochen und Stein stehend doch mit keinem der beiden identisch ist 
(vid.Grembsius l.1.Arb.integr.& ruinos.hom.c.7.§.3.n.13.p.36.). 

§. 2. 
[Antwort auf diese.] 

Zu den Argumenten [sei] kurz [Stellung genommen]: (a) [Zähne] haben kein 
Empfindungsvermögen wie die Knochen, sondern [sie haben Sinnesempfindungen], 
weil kleine Nerven in ihren Wurzel, wo sich ihre Sinne befinden, eingefügt sind. Der 
kleine Nerv empfängt Sinneseindrücke, nicht der Zahn. Mehr [findet sich] bei 
Laurentius (l.2.quaest.12.). (b) Die Notwendigkeit hat das Wachstum erzwungen. Durch 
Abrieb werden sie ständig kleiner, und wüchsen sie nicht [nach], verschwänden sie bald 
ganz. Dies vertritt Arcolano (inl.9.Rhas.de anat.dent.s.m.64.). Nach der Beobachtung 
Helmonts (l.c.) hingegen wachsen die Zähne bis zum vierzigsten Jahr an. (g) Sie kommen 
später zum Vorschein, nicht weil die gestaltende Kraft sie nicht zusammen mit den 
übrigen Knochen ausbilden würde, (dies widerlegen die Beispiele von Zähnen von 
Neugeborenen bei Schenck (l.1.obs.med.p.198.) nicht nur hinreichend, und man darf hier 
auch Realdo Colombo selbst in den Zeugenstand rufen, der nachgewiesen hat, daß auch 
schon bei Früh- bzw. Fehlgeburten von sieben oder acht Monate alten Säuglingen 
Zähne unter dem Zahnfleisch verborgen waren (l.1.Anatom.c.10.). Auch auf Eustachi 
(libell.de dentibus c.15.et 17.) ließe sich noch verweisen), sondern weil die Natur bei 
Kleinkindern durch Saugen aufzunehmende Nahrung vorsieht, und damit die 
Brustwarzen der Mütter auf diese Weise geschont werden (Svalbe ventric.querel.et 
opprobr.p.43.). Nach Laurentius (c.l.) fallen die Zähne endlich aus, weil die kleinen Mulden 
in den Kiefern ständig wachsen, die weichen Milchzähne aber durch die Einwirkung 
von härterer und deswegen ungeeigneter Nahrung wie durch Verfall geschädigt 
werden, deswegen wackeln und ausfallen. Sie entstehen aber neu, weil unter jenen 
kleinere [Zähne] verborgen sind, die, sind die ersten Zähne verschwunden, dann zum 
Vorschein kommen. Und dies ist der Grund, daß sie auch bei Alten, sogar 
Sechzigjährigen, zuletzt noch gewachsen sind. (d) Sie weisen keine Knochenhaut auf, 
weil sie diese nicht benötigten; an den Zahnwurzeln nimmt das Zahnfleisch deren 
Funktion wahr. (e) Daß sich in den Knochen freilich immer Mark findet, ist nicht 
notwendig. So weisen etwa die Schläfenbeine und das Felsenbein kein Mark auf, und 
mit zunehmendem Alter finden sich Knochen ohne Mark. Nach der Feststellung des 
Aristoteles (l.3.hist.anim.cap.7.p.m.86.) findet sich [nur] in wenigen Knochen des Löwen 
Mark,
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in den meisten überhaupt keines; von den Jüngeren weist Bassianus Landus 
(l.1.Anatom.p.52) den Knochen von Löwen und Bären explizit keines zu. (h) Die Härte 
beweist eher, daß die Zähne Knochen sind, als daß sie keine Knochen sind. (z) Daß sie 
aber durch Einwirkung der Luft keine Veränderung erfahren, das lehnen wir mit 
Helmont (c.l.n.26.p.201.) doch strikt ab. Denn die Bewohner des Südens haben strahlen-
dere Zähne als die Bewohner nördlicher Breiten: Sie erfreuen sich eben eines milderen 
Klimas. Wegen des milden Klimas in Ägypten sind die Zähne der Ägypter weder der 
Fäulnis ausgesetzt noch verursachen sie Schmerzen (Hemmersamm. WestInd. Reise- 
bescr.pag.37.). (q) Was den Gebrauch [der Zähne] anlangt, so wird man das eine 
Extreme meiden, indem man genau zwischen dem allgemeinen und dem besonderen 
Gebrauch unterscheidet. Daß nicht bei allen [Tieren] die Zähne zum Kauen der 
Nahrung dienen, beweist mit großem Scharfsinn Scaliger (Exercit.241.Sect.2.pag.740.) anhand 
des Beispieles der Fische, vor allem des Hechtes, der die Zähne überhaupt nicht zum 
Kauen sondern zum Fangen und Festhalten der Beute benutzt, denn in seinem Bauch 
haben wir, fügt er hinzu, unversehrte Beutefische gesehen. 

§. 3. 
[Daß Zähne beständig sind.] 

Bei Verstorbenen sind die Zähne beständig. Die Leichen Verstorbener, die im 
Sarkophag-Stein beigesetzt worden sind, berichtet Riolan (comment.in Galen.lib.de 
oss.c.11.p.m.480.), was er zweifellos aus seiner Quelle, Plinius (l.36.hist.nat.c.17.), ge-
schöpft hat, werden binnen vierzig Tagen aufgezehrt, davon ausgenommen sind die 
Zähne. In den Kiefern ägyptischer Mumien, die vor zweitausend Jahren einbalsamiert 
wurden, konnte Prinz Radziwil, wie Helmont (cit.loc.n.20. pag.199.) nach dessen Angaben 
berichtet, keine einzige [Mumie] beobachten, der ein Zahn fehlte oder verfault war. 
Auffällig war auch bei der Mumie von Breslau die unversehrte Reihe der Zähne: man 
konnte zweiunddreißig Stück zählen, übrigens so strahlend und so auffällig in ihrer 
Weiße und Schönheit, dann [aber auch so] klein, daß man von ihr dasselbe, was 
Trebellius Pollio von Zenobia [berichtet], hätte sagen können: die meisten sind der 
Ansicht, sie habe Perlen und nicht Zähne [im Mund]. So berichtet der sehr gebildete
Andr.Gryphius (de Mum.Wratisl.p.42.).

§. 4 
[Die Ursache.] 

Die Ursache dieser Beständigkeit ist ihre steinartige Härte, die natürliche Trockenheit 
und die Glätte der Oberfläche, welche die Feuchtigkeit, die Mutter der Fäulnis, nicht 
zulassen. Jene Härte sei so groß, glaubte der Erzphilosoph [Aristoteles], daß er sich 
nicht zu schreiben scheute (l.3.hist.anim.c.7.), sie wiesen die Schärfe des Eisens ab, 
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was erst recht die jungen Männer auf der Insel Tentaida durch den Beweis widerlegen 
werden. Denn diese ließen sich die Zähne bis auf die Wurzel abschneiden, damit diese 
härter, stärker und dichter gemacht würden, nicht anders als Bäume, deren Wipfel 
abgehauen werden, in die Breite wachsen, wie Scaliger (Exercit.272.Sect.2.pag.829.) 
anmerkt. 

§. 5. 
[Sie sind nicht feuerbeständig.] 

Was Riolan hinzufügt, daß sie nämlich vom Feuer unbezwungen nicht mit dem 
restlichen Körper verbrennten, das müßte man auch der obenerwähnten Härte 
zuweisen, wenn nicht die Erfahrung dem widerspräche. Jene lehrt nämlich, daß nicht 
nur die Zähne von Menschen, sondern auch von wilden Tieren, wie z. B. dem 
Wildschwein, Wolf und Biber etc. leicht zu Kalk gebrannt werden können. 

§. 6 
[Die Altersstufen der Zähne in der Darstellung Helmonts.] 

Wir meinen hier gestützt auf Helmont (c.l.n.25.pag.201.) anmerken zu sollen, daß die 
Zähne ihre eigenen Lebensalter haben, die er so bezeichnent und unterscheidet. Der 
Zahn, der nach [ersten] acht Lebensjahren des Menschen die Helligkeit von opakem 
Glas (was die Künstler nach der Farbe der Milch lattimo nennen) oder des Steines der 
Schnecke aufweist, ist ein Heranwachsender. Strahlend und geglättet ist die weiße 
Farbe. Dann wird er allmählich blasser, bald darauf wird er matt weiß wie Elfenbein. 
Das ist die Jugend des Zahnes. Dann später ist er von dunkler Blässe, wie man es bei 
ohnmächtigen und verstorbenen Jungfrauen sehen kann. Das ist sein Mannesalter. 
Endlich wird er blaßgelb, gleich einem Knochen und verliert seinen vorigen hellen 
Schimmer. Dann beginnt das Greisenalter. Denn genau so groß wie der Abstand 
zwischen Knorpel und Haut ist, zwischen Nagel und Horn, ebenso groß ist der 
Unterschied zwischen Zahn und Knochen: häufig tritt Zahnschmerz auf, während das 
Zahnfleisch schwindet und der Zahn knochenfarben ist. Zuletzt aber beschreibt der 
verfaulte, hohle, schwarze, wurmbefallene und stinkende Zahn das hinfällige Alter des 
Zahnes. Soweit [die Darlegung] Helmonts.

§. 7. 
[Welche Zähne beständig sind.] 

Also sind nicht alle Zähne beständig, sondern nur die im Jugend- und Mannesalter 
stehenden, die übrigen werden relativ leicht unter das Joch der Fäulnis gezwungen, 
wenn sie entweder die Anfänge der Fäulnis schon in sich bergen, oder mit der Neigung 
zur Aufnahme der Ansteckung geboren sind. Und wenn in Ägypten, wie wir es auch 
schon weiter oben (§.2.) dargelegt haben, die Zuträglichkeit des Klimas erwähnt haben, 
und, füge ich hinzu, das Trinken des gepriesenen Nilwassers (vid.h.l.seq.7.§1.) ihnen die 
ewige Jugend bewahren, so ist es nicht verwunderlich, daß sie dem Zwange des 
Vergehens nicht unterliegen. 
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§ 8 
[Die Zähne sind für die Christen ein Beweis der Auferstehung.] 

Wenn das christliche Altertum diese Beständigkeit betrachtete, so hielt sie die Zähne 
für den Keim der Erneuerung des Körpers in der Auferstehung. Das erwähnt Tertullian 
(l.de Resurrect.).

§. 9. 
[Ob sich das so auch beiden Heiden verhält.] 

Daß auch die Heiden aus diesem Grund die Zähne eilig der Erde übergaben, das 
würde ich nicht einfach behaupten, da für sie ja die Auferstehung der Toten ins Reich 
der Fabel gehörte. Das Epigramm Martials (l.8. Epigr.57.), das Moebius anführt, (c.l.p.115.)
ist eher ein Spottgedicht auf den zahnlosen schlechten Dichter Pincens (ut patet ex 
ejusd.l.Epigr.62.). Der Inhalt der Worte beweist das, er lautet folgendermaßen: 

 Pincens hatte drei Zähne, die er alle in gleicher Weise ausspuckte, 
  dieweil er an seinem eigenen Grabhügel saß. 
 Er sammelte in seinem Schoß die letzten Bruchstücke des gebrochenen 
  Mundes, und bestattete sie in Erde, die er aufgehäuft. 
 Die Knochen braucht dereinst sein Erbe nicht aufzulesen, 
  diese Pflicht hat Pincens schon selbst für sich erfüllt. 

§ 10 
[Warum die Heiden die Zähne bestatteten.] 

Damit man diesen eine Bestattung zukommen ließ, dazu hat ihre Nützlichkeit und 
Notwendigkeit noch einen Anreiz hinzugefügt. Sie bewirken ein längeres Leben, indem 
sie dem Kauen der Speisen dienen, das Helmont (tr victus ratio n.21.p.364.) durchaus mit 
Recht preist. Daher [das Wort] Langlebige haben die meisten Zähne (Hippocr.2. 
Epidem.26.t.2. Arist.l.2.hist.animal.c.3.). Obschon Cardanus dem Scaliger (Exerc.271.s.1. 
p.817.) den siebzigjärigen Kaiser Augustus entgegenhält, der schäbige Zähne hatte, so 
zeigten seine strahlenden und blitzenden Augen doch die Qualität seiner Veranlagung, 
was Bikker (Tom.1.Hermet.rediv.s.1.c.1.p.28.) dagegenhält. Da also die Zähne kostbare und 
nützliche Dinge sind, so wollte man sie [einerseits] nicht nur nicht der Bestattung 
berauben, die Bewohner auf der Insel Cua Cavilca in America opferten geradezu 
diejenigen [Zähne], die ausgefallen waren, den Göttern (vid.Gothofr.Schulzius 
descr.orb.p.228.). Vielleicht haben deswegen auch die Traumdeuter geschlossen, der 
Verlust eines Zahnens im Traum kündige den Tod eines Freundes an. 

§ 11 
[Warum sie bei den Lebenden zerstört werden.] 

Warum sie aber bei den Lebenden so leicht zerstört werden, 
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bei den Toten hingegen beständig sind, wird hier nicht ohne Grund untersucht. Man 
kann verschiedene Ursachen anführen. Das [hohe] Alter gehört in diesen Zusammen-
hang. Solange sie freilich noch kein beträchtliches Alter erreicht oder überschritten 
haben und sich zum hinfälligen Alter hinneigen: [kann man auch] Verdorbenheit der 
Nahrung oder ein Hemmnis [als Gründe anführen]. Das erstere bietet das dem 
Skorbut oder anderen scharfen Säften ausgesetzte Zahnfleisch; das letztere [bietet] 
jener [sogenannte] Zahnstein (obschon dieser und jenes [Zahnfleisch] zusammen 
auftreten können), der weder das Erzeugnis von Speise, Getränk oder Speichel, wie 
Helmont mit Recht (tr.alimenta Tartari insontia n.22.23.p.200.) darlegt, sondern eine 
Ausscheidung des Zahnfleisches [ist], welche, [in demselben Maße,] wie sie aus 
vorbereitetem Blut für die Ernährung des Zahnes diente, so auch eine Bestimmung, 
d.h. eine Kraft der Zahnhärte angenommen hat, wie derselbe sagt (c.l.n.24.). Außerdem 
ist gestützt auf eben denselben (c.l.) anzumerken, daß der Zahn nicht nur in seinem Grund 
oder an seiner Wurzel ernährt wird, sondern auch seitlich direkt aus dem Zahnfleisch. 
Gerade das blutige, oder weniger gesunde, den Zähnen nicht richtig anhaftende 
Zahnfleisch beweist dies, weil es nämlich am schlecht ernährten Zahn Höhlen oder 
kleine Gruben mit Beginn seines schlechten Zustandes hinterläßt und den Zahn mit 
der Schwärze seines aus den Adern ausgetretenen Blutes färbt. Der Gebrauch von 
allzu heißen Speisen oder Getränken gehört hierher. Das ist auch der Grund für das 
oft gebrauchte Wort: 

 Heiße Breie lassen die Zähne verderben. 

Kaltes ist für die Zähne feindlich, denn es beschleunigt ihr Greisenalter 
(Helmont.l.c.l.n.26.p.201.), was auch dem Hippokrates durchaus bekannt war, der [den 
berühmten Satz] das Kalte ist für die Zähne feindlich aussprach (s.5.aphor.18.). Damit wir 
auch über die sauren Speisen nicht im Zweifel gelassen werden, dazu dient die 
Gefühllosigkeit, welche sie [die sauren Speisen] bei den Zähnen hinterlassen, zum 
Beweis. Nebenbei können wir hier etwas über die Billinbing-Früchte gestützt auf 
Bontius (l.1. de Med.indor.c.5f.25.) anfügen. Die Natur hat seiner Ansicht nach nichts 
Saureres als diese Früchte hervorgebracht. Wenn bei jemandem die Zähne durch saure 
Speisen gereizt werden, so schwindet nach dem Verzehr dieser Speisen die ganze Säure 
sozusagen mit der Begründung, fügt er hinzu, daß der größere Schmerz den kleinern 
verdunkelt. Über Milchspeisen mag man bei den Salernitanern nachschlagen 
(c.2.add.not.Arnoldi Villanovani f.9.). Naschwerk, vor allem Zucker, belegt Sennert mit 
demselben Tadel (lib.2.Med.Pract.part.1.c.10.p.22.), obschon, wie man anhand der oben 
geschilderten Sachverhalte beobachten kann, gewisse Speisen nur durch Zufall die 
Zähne beeinträchtigen, während sie das Zahnfleisch zerstören. Jene sich hier stark 
entfaltende Zerstörung schließt die Wurmbrut aus, so daß der Tod für die steinerne 
Struktur der Zähne nicht anders als für Steine und Marmorskulpturen kommt 
(vid.Ephemerid.Tom.2.pag. 371.).
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Dies muß man hinzufügen, daß nämlich beim Skorbut bisweilen ein scharfer und 
fauliger Saft zuerst die Kiefer und zuletzt die Zähne zerstört, was ich selbst vor einem 
Jahr bei einem Weber bemerkt habe, dem ein Chirurg einen großen Teil des zerstörten 
Unterkiefers entfernte. 

§ 12 
[Schaden durch Quecksilber.] 

Diejenigen, die allzu häufig Quecksilber einnehmen oder anfassen, setzen sich der 
Zahnfäulnis und [damit] der Häßlichkeit aus. Bei Goldschmieden ist deshalb das 
häßliche Aussehen der Zähne weit verbreitet, aber [auch] andere Symptome. Beispiele 
hat Schenck (l.7.obs.med.p.891.) gesammelt. Über die Leute, welche Quecksilber 
auskochen, sagt Agricola dasselbe (l.9.de re metall.p.m.344.). Frauen, die gewohnt sind, 
Zuflucht zu suchen bei Kunsthandwerkern der Schönheit und ihr Gesicht mit 
Quecksilberpräparaten zu schminken pflegen, um ihre Häßlichkeit zu verbergen, erlei-
en dasselbe, was Fonseca (Tom.5.Consultat.46.) und andere schon bemerkt haben. Wie das 
Quecksilber dies verursacht, hat Helmont (tr.Catarrhi deliramenta n.60.p.360.) erklärt. 
Quellen, mit denen Quecksilber in Verbindung steht, rufen dasselbe hervor (Agricola 
lib.2.de Nat.eorum quae effluunt ex terra pag.542.) und so beschaffen war jene todbringende, 
von Plinius (l.25.cap.3.) beschriebene Quelle, die dem Heere des Caesar Germanicus so 
viele Beeinträchtigungen verursachte, und zwar so sehr, daß es mir nicht wahrscheinich 
scheint, daß es an eigentlichem Skorbut gelitten habe, wie ich es so vorher nicht in 
einigen, an Möllenbrock, den überaus berühmten Arzt zu Halle und verehrten Kollegen, 
und überhaupt einen Manne größter Erfahrung, geschickten Beobachtungen über 
Skorbut angemerkt habe. Diejenigen, die mittels Öl oder Vitriolspiritus eine schlechte 
Farbe der Zähne zu korrigieren versuchen, die holen sich an den Zähnen dasselbe 
Übel, so wenig auch Foreest (l.14.obs.med.13.p.114.) das beachtet. 

§ 13 
[Der Goldzahn. Der Eisenzahn.] 

Jakob Horst hat im Jahre 1593 in seiner Schrift (de aureo dente maxillari pueri Silesi) bekannt 
gemacht, daß Christoph Müller, ein Knabe von sieben Jahren im Dorf Weigelsdorf in 
Schlesien sich im siebenten [Lebens-] Jahr eines Goldzahnes rühmte; Horst urteilte, 
daß dieser Zahn teils unnatürlich, teils natürlich sei (worüber man sich wundern mag, 
liest man sich seine Darstellung p.55.& seq. über die Art der Entstehung und der 
Ernährung durch). Als wahre Tatsache bezeichnete ihn Thuanus (hist.l.104.). Daß 
dennoch eine Fälschung zu Grunde lag, entdeckte  
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Christopher Rhumbaum; er wies in Breslau nach, daß dem Zahn ein Plättchen aus 
Messing übergezogen war (vid.Sennertus l.2.,Med.Pract.part.1.c.13.p.50. an ihn läßt sich 
Duncan.Liddellium l.de aureo dente anschließen). Wäre das auf natürlichem Wege zustande 
gekommen, hätte der Zahn eine anschauliche Illustration hinsichtlich der Erzählung 
über das im Schädel eines Menschen gefundene Gold geboten, die Borel aus Albertus
Magnus in seine eigene Darstellung (Cent.1.obs. med. phys. rar. 10.p.17.) übernommen und 
eingefügt hat. Doch die Metalle im Menschen und in den Pflanzen [werde ich] an 
anderer Stelle (l.1.de Plant.monstros.Exerc.1.s.3.) ausführlicher [behandeln]. Über den 
eisernen Zahn eines Paduaners handelt Th.Bartholin (Cent.2.obs.24.). Was es damit auf 
sich hat, werde ich an anderer Stelle (l.1.de Plant.monstros.Exerc.I.s.3.) darlegen. 
Unnatürliche Zähne dieser Art brauchen wegen der Festigkeit des Stoffes auch nicht 
den Zahn der Zeit, d. h. Verderbnis und Fäulnis, zu befürchten.  

§ 14 
[Daß tote Kleinkinder Zähne hervorbringen.] 

Und auch das ist durchaus ein Wunder, daß nämlich erst nach dem Tode unter den 
überaus schwerwiegenden Symptomen des Zahnens, die Hippokrates behandelt hat 
(s.3.aph.25.), zu Tode gekommene Kleinkinder Zähne hervorbringen. Ich sah viele 
Knaben, berichtet Borel (Cent.1.obs.97.p.96.), die wegen der gewaltigen durch das 
Zahnen verursachten Schmerzen und mit stark geschwollenem Zahnfleisch gestorben 
sind, nach dem Tode aber wurden die Zähne geboren. 

§ 15 
[Die Ursache wird ermittelt.] 

Dies geschieht, weil der Aufruhr der Lebensgeister und Säfte, der die Schwellung des 
Zahnfleisches bewirkt, schnell dahin schwindet, wenn der Umgang der Seele mit dem 
Körper abbricht. Wenn das Zahnfleisch dann wieder abschwillt, kommen die Spitzen 
der Zähne, oder eher noch die Stachel des Todes, zum Vorschein. 

§ 16 
[Daß Zähne unter der Erde wachsen.] 

Ein Verfasser von Merkwürdigkeiten hat berichtet, so legt Kornmann dar (part.3.de
mirac.mort.c.42.), daß zur Zeit des Kaisers Tiberius in Sizilien einige Leichen von 
Verstorbenen ausgegraben worden seien, deren Zähne den Fuß eines Mannes an 
Länge übertrafen. 

§ 17 
[Widerlegung.] 

Kornmann glaubt, daß sie unter der Erde zu dieser Mächtigkeit angewachsen seien (c.l.);
die Güte seiner Argumente, wird aus meinen weiteren unten folgenden Darlegungen 
(Kap. 10. §.14.l.h.tit.10.§.14.), deutlich werden. Entweder wird die erwähnte Erzählung 
sich als Märchen erweisen, oder irgendwelche Betrüger haben die menschlichen 
Knochen mit Tierknochen ausgetauscht. Marco Polo (l.3.c.35) erwähnt, daß Wildschweie 
in der Stadt Scassem in Persien so groß seien, daß sie mit Rindern verglichen werden 
könnten, und deren Backenzahn einmal zwölf Pfund wog, wie man herausfand.  
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Die Wale Norwegens hätten Stoßzähne ähnlich denen von Elefanten und 
Wildschweinen, berichtete Olaus Magnus (l.21.c.3). Über das Ungeheuer, das an die 
Strände von Gades getrieben worden sei, und dessen größte Zähne drei Viertel Fuß, 
die kleinsten einen halben Fuß gemessen hätten, mag man bei Plinius nachlesen (l.9
.c.5). Aus diesem Grund gibt Thom.Bartholin (Cent.1.obs.anat.98..) an, er habe 
außerordentlich viele riesenhafte Backenzähne gesehen, aber eben teils von Pferden, 
teils von Rindern stammende, teils künstlich hergestellte. Anschließen läßt sich, so man 
will, auch noch Ol. Worms (l.3.Mus.c.26.s.343.) anführen und auch meine weiter unten 
fol- genden (Kap. 10 §. 19) Ergänzungen. 

§ 18 
[Schlußbemerkung.]

Den Abschluß mag jenes Wort der Älteren bilden, das wir dem Plinius (l.7.c.16.)
entnommen haben: Die Sitte der Völker läßt es nicht zu, daß ein Mensch verbrannt 
wird, bevor der Zahn entstanden ist. Von den Jüngeren mag Helmont seinen Beitrag 
beibringen (tr.Tumulus pestis p.857.). Aber so zwingt ein Zahn aus der Leiche eines 
Verstorbenen, dessen Lebenskräfte allmählich erloschen sind, jeden Zahn eines 
lebenden Menschen dazu, durch die bloße Berührung zu faulen und auszufallen. 
Dasselbe aber vermag ein Zahn aus der Leiche eines gewaltsam Umgekommenen oder 
an einer akuten Krankheit Verstorbenen nicht zu leisten. Den Grund wird man aus 
den vorgetragenen Dingen (Kap.1 § 37tit.1.§.37.) leicht ermitteln können. 

1. Buch. 7. Kapitel 

Über das Anwachsen des Herzens und seine Feuerfestigkeit 

Zusammenfassung

Die Langlebigkeit der Ägypter. Warum es heißt, daß sie nicht älter als hundert Jahre 
werden. Ein Experiment aufgrund des Anwachsens und der Abnahme des Herzens. 
Der Endpunkt des Lebens. Warum uns ein kürzeres Leben beschieden ist. Über die 
Tiere. Daß sich das Leben über mehr als hundert Jahre erstrecken kann. Das 
Experiment der Ägypter wird verworfen. Eine außerge- wöhnliche, [aber] naturgemäße 
Größe des Herzens. [Eine] von außerhalb der Natur liegenden Ursachen [bewirkte 
Größe des Herzens]. Warum bei den Ägyptern die [eingelegten] Herzen zu wachsen 
scheinen. Einige Besonderheiten über das Herz. Daß das Herz bisweilen nicht 
verbrennt. Die übernatürlichen Gründe. Unter Wirkung böser Geister. Verfettung am 
Herzen. Herzkrankheiten. Die Feuchtigkeit der Eingeweide widersteht dem Feuer. 
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Die Lungen. Das Mediastinum und das Perikard. Ob die Verfettung etwas bewirken 
könne. Das Parenchym des Herzens. Die Inhalte des Herzens. Menschen, die im Feuer 
leben. Menschen, die Feuer berühren können, ohne Schaden zu nehmen. Tiere, die aus 
dem Feuer entstehen. Der Salamander. Daß bei gewissen [Menschen] ein dem Feuer 
widerstehender Körperteil existiert. Unsere Ansicht. Eine Antwort auf Paracelsus und 
Andere. Was die Gewalt des Feuers vermindert. Daß aus dem Feuer keine Lebewesen 
entstehen. Die Erzählung über den Salamander wird geprüft. Warum sollte er im Feuer 
leben? Warum die Herzen von Vergifteten nicht verbrennen. Daß es keinen 
unbrennbaren Körperteil geben kann. In welcher Hinsicht man die Herzen als nicht 
brennbar bezeichnen muß. Weshalb lebendiges Fleisch schneller verbrennt als totes. 
Warum Blasen erzeugende Dinge bei totem [Fleisch] keine Blasen bilden. 

§. 1. 
[Die Langlebigkeit der Ägypter.] 

Daß die Ägypter langlebig sind, so daß sie sogar das neunzigste Jahr erreichen, wissen 
wir von Prospero Alpini (l.1.de Med.Aegypt.c.11.f.18). Die Ursache dieser Langlebigkeit 
rechnet er der einfachen Nahrung und dem Genuß von Nilwasser an (c.l.c.12.f.20.)
Denn das Nilwasser schwillt nach P.I.Fabre (l.4.Panchym.s.2.c.17.p.453.) durch den festen 
Geist des Salzes und den flüchtigen Geist des Lebens der Welt an; außerdem reinigt 
das Krokodil sein Wasser von den giftigen Eigenschaften durch sein Vermögen und 
seine Energie, [diese] anzuziehen.  

§. 2. 
[Warum es heißt, daß sie nicht älter als hundert Jahre werden.] 

Wie nun aber sich diese Dinge immer verhalten mögen, so leugnen jene [Ägypter], daß 
der Mensch über das hundertste Jahr hinaus leben könne. Denn, wie Plinius 
(l.11.hist.nat.c.36.f.m.86.) berichtet, glaubten sie, daß das Herz im Menschen in den 
einzelnen Jahren bis zu seinem fünfzigsten [Jahr] um zwei Drachmen anwächst, ab 
dem fünfzigsten aber [jeweils] um ebensoviel abnimmt, und deswegen, so beteuern sie, 
auferlegt der Schwund des Herzens dem Menschen, nähert er sich seinem hundertsten 
[Lebensjahr], notwendigerweise den Tod . 

§. 3. 
[Ein Experiment aufgrund des Anwachsens und der Abnahme des Herzens.] 

Um dieser Behauptung Glaubwürdigkeit zu verleihen, berufen sie sich auf ein 
Experiment, bei welchem sie dies bei Herzen von Verstorbenen, die in Zedernsaft 
getaucht und dadurch konserviert wurden, beobachtet haben wollen, wie Joh. Bikker 
(Tom.1.Hermet.rediviv.c.1.s.1.p.26.&27.) anfügt.
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§. 4. 
[Der Endpunkt des Lebens.] 

Was mit dem Lebensende in Zusammenhang steht, möchten wir hier nicht anführen, 
da dies neben anderen besonders Benerovicius (tr.de Term.vit.) und vor kurzem unser 
glanzvoller Kollege I.D. Major (part.1dub.circ.Chirurg.infus.Dub.2.p.136.) ausreichend 
untersucht haben. Warum den Menschen, die vor der Sintflut lebten, eine längere 
Lebensspanne zugestanden worden war, die Gründe dafür hat die unsterbliche Zierde seiner 
Stadt und der Welt, der überaus berühmte Sachs (l.1.Gammarolog. curios. c.23. §.3.p.502.) aus 
anderen Autoren gesammelt. Es gibt Meinungen, die deren Langlebigkeit als Werk der 
Vorsehung, nicht der Natur bezeichnen (vid..D.Friedlieb obs.Bibl.ad.Genes.c.5.p.36.). So 
daß man diesbezüglich Roger Bacon kein Gehör schenken darf, der nach Jonston (tr.de 
Constant. Nat. propos. 5.art.1.p.47.) überliefert hat, die [Erz-]Väter hätten über eine 
einzigartige Kenntnis von einzig- artigen Heilmitteln verfügt, die das Alter 
hinauszögerten. 

§. 5. 
[Warum uns ein kürzeres Leben beschieden ist.] 

Jene verhängnisvolle Macht, die uns verbietet, die Hoffnung auf ein längeres Leben zu 
hegen, ist die Zügellosigkeit. Eine spät praktizierte Sexualität, wie sie in der alten Zeit 
empfohlen war, dient zuvörderst der Stärkung des Körpers und der vollendeten 
Körpergestalt (Vid. Magnus Conringius l.de habit.Germ.Causis p.46.), wird aber von unseren 
Zeitgenossen nicht eingehalten, und es erzeugen Knaben und Mädchen deshalb 
Knaben und Mädchen, Kinder zeugen Kinder, das heißt [sie erzeugen] kranke, 
schwache und kraftlose [Geschöpfe]. Vom Wein Übermannte begehren den Beischlaf 
und kommen um, dieweil sie sich anschicken, ihn zu vollziehen. Das können 
Mart.Pansa (part.1.de prorog.vit.passim, cumprimis c.56.p.206.&seq.), Grembsius (l.3.arb.integr.& 
runos.hom.c.1.p.456.) und andere weiter ausführen. 

§. 6. 
[Über die Tiere.] 

Die Tiere werden uns darüber belehren können, welche, solange sie die Spuren der 
Natur lesen und ihrer Vorgabe folgen, denselben Endpunkt des Lebens erreichen wie 
diejenigen [Tiere], die [?] von den Anfängen der Welt an lebten. Daher sagt Vergil oder 
ein anderer von den Dichtern (in Elegia de Maecenatis obitu): 

 Den Bäumen wird, wenn sie wieder ergrünen, eine blühende Zeit wiedergegeben 
  für den Menschen kehrt denn, was früher war, nicht wieder? 
 Und sollten die furchtsamen Hirsche länger leben, 
  in deren finsterer Stirn das Geweih starr sich erhebt? 
 Die Krähen, heißt es, leben viele Jahre 
  Warum sind wir auf ein kurzes Leben beschränkt?

Dies mag man nicht der veränderten Natur zuschreiben, sondern dem Leben. 
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§. 7. 
[Daß sich das Leben über mehr als hundert Jahr erstrecken kann] 

Daß unser Leben aber nicht länger als hundert Jahre währen kann, wie es die Ägypter 
gezeigt haben, dem widerspricht die Erfahrung. Ich will nicht die Beispiele, welche die 
Historiker angemerkt, aufhäufen. Was die Menschen, die vor der Sintflut lebten, 
angeht, so ist die Sache klar. Im Jahr 1151 starb in Frankreich nach 372 Lebensjahren 
der Waffenträger Karls des Großen, Johannes de Temporibus (Cureus 
Annal.Siles.part.1.p.m.46.). Wilhelm Barneslai starb in England nach Vollendung des 
126. Jahres, als er in seinem hundersten Lebensjahr Witwer geworden war, heiratete er 
zum zweiten Mal (Olear.l.3. Itin.Muscov. Persiae.c.25.p.289.). Das Gleiche berichtet Borel
(Cent.2.obs.39.p.138.) [und] unser [Landsmann] Sachs (c.l.p.507.§.8.). Über die 
Eingeborenen Brasi- liens [berichtet] Guilhelm.Pis.(l.1.de Medicin.Brasil.p.6.), daß sie über 
das hunderste Jahr hinaus sich eines blühenden und langen Alters erfreuen. Er fügt 
hinzu, daß den dort lebenden Europäer dasselbe widerfährt. Folgende Gründe führt er 
an: (a) daß sie von athletischen Eltern abstammen; (b). sich nicht durch Sorgen 
abhärmen und keine Ausschweifungen kennen. (g). Immer dieselbe schlichte Nahrung 
und Kleidung beibehalten.(d). Daß ihnen Besitzstreben fehlt und sie sich freiwilliger 
Armut unterwerfen, so daß derjenige, der über mehr [Besitz] verfügt, denjenigen, die 
weniger haben, gern abgibt, wobei die Leichtigkeit zu geben und zu verlangen die 
gleiche ist. 

§. 8. 
[Das Experiment der Ägypter wird verworfen.] 

Wenn also die Erfahrung die Behauptung der Ägypter widerlegt, dann wird man 
abwägen müssen, wieviel Gewicht der angeführte Beweis in sich enthält. Mit einem 
Wort: Das ist eine haltlose Überlieferung, ein wacher Traum. Das Herz wächst bei 
einem Lebenden genau so lange, wie die übrigen inneren Organe gemäß der Natur 
wachsen. Ist die [notwendige] Größe erreicht, hört es mit dieser [Wachstums-] 
Bewegung auf. 

§. 9. 
[Eine außergewöhnliche, [aber] naturgemäße Größe des Herzens.] 

Die Beobachtungen, welche eine außergewöhnlichen, [aber] naturgemäß entstandenen 
Größe des Herzens belegen, sind sehr selten. Ein Herz von beträchtlicher Größe, 
jedoch, was erstaunlich ist, ohne Perikardium oder ein noch so geringes Anzeichen 
davon bemerkte Tulp (l.2.obs.med. c.25. p.143.); [ein Herz, welches] beinahe den ganzen 
Thorax füllte, sah Laurentius (l.9.Anat.quaest. 11. p.803.) bei dem Ritter Gulchardin. Die 
drei Sinus, die Aristoteles (l.3.hist.part.anim.c.4.p.m.478.) jeder Gattung von großen 
Lebewesen zugewiesen hat, stellte Emilio Parisano (l.6.nobil.exercit.1.c.1.) bei einem 
venezianischen Segelmacher [?] fest. Je zwei Herzen wies Plinius (c.l.) den Rebhühnern 
in Paphlagonien zu, was Galen beim Hahn (l.7.anat.administr.c.11.) ebenfalls feststellte, 
und beim Huhn Rudbeck (obs.anat.18.p.331.).
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Ein Herz mit zwei Häuptern [sah] Avicenna (11.3.tr.1.c.1).

§. 10 
[[Eine] von außerhalb der Natur liegenden Ursachen [bewirkte Größe des Herzens].] 

Daß von unnatürlichen Ursachen die Größe des Herzens verändert wird, liest man 
öfter. Über jemandem, der an Herzzucken litt, mag man sich bei Harvey (de 
mot.Sangu.exerc.2.) informieren. Von dem Priester Philippus Nereus [sagt] Cesalpino 
(l..6.art.med.c.20.) dasselbe. Über Sanctius a Valesco [berichtet Entsprechendes] Christoph. 
à Vega (l.3. art.medic.s.6.c.8.). Die Beobachtung von Garner bezüglich des Anwachsens 
des Herzens bei einem Priester, der an dauerndem [Herz-]Zucken litt, teilt Schenck
(l.2obs.med.p.286.) mit. Eingenommene Gifte lassen die Größe des Herzens anwachsen. 
Pieter Paaw (obs.anat.21.p.35) berichtet, bei einem durch Gift ermordeten Manne sei das 
Herz um das Dreifache größer als gewöhnlich und im Verhältnis zur Größe der Person 
erschienen, so daß es durch seine Schwellung auf seiner rechten Seite den ganzen 
Bereich des Thorax füllte. 

§. 11. 
[Warum bei den Ägyptern die [eingelegten] Herzen zu wachsen scheinen.] 

Soweit bei den Lebenden. Endet das Leben, so wird nichts von den Lebensfunktionen 
bleiben. Deshalb hielt P.Crinitus (l.7.de honest.discipl.c.8.) ganz zu Recht jene Schilderung 
mehr dem Scharfsinn denn der Wahrheit entsprungen und Riolan (l.3.Anthrop.c.12. 
.234.) erachtet sie für ein Märchen. Ich möchte indes nicht völlig bestreiten, daß die 
Herzen von jüngeren Leuten, die nicht durch einen langsamen Tod umgekommen 
sind, legt man sie in eine spiritus- und balsamhaltige Flüssigkeit, anfänglich eine 
Zeitlang anschwellen können, teils wegen der angezogenen Flüssigkeit, teils wegen der 
neuen hervorgerufenen Fermentation; dieses Anschwellen könnte einen Leichtläubigen 
täuschen, jenes edle Organ vergrößere sich und wachse tatsächlich. 

§. 12 
[Einige Besonderheiten über das Herz.] 

Wir haben auf die Herzen junger Leute, die nicht nach langsamem Tod gestorben sind, 
hingewiesen. Es wurde nämlich öfter ein verwesendes Herz beobachtet, dazu mag man 
bei Zacutus (l.2.Hist.med.princ.dub.26.p.256.) nachschlagen; ein in Verwesung 
zerfließendes [ist erwähnt bei] (Olaus Borrichius ap.Th.Bartholin.Cent.4.Epist.7.p.330.); ein 
von einem Geschwür zerstörtes [Herz ist belegt], welches ein Oxforder Schlachter bei 
einem Mastochsen dem Highmore (l.1.disquis.anat.part.3.c.3.p.66.) zeigte; ein fast 
vollständig zerstörtes sahen die Londoner bei der Leiche der königlichen Prinzessin 
Maria von Aurillac (vid. Ol.Borrichius ap. Th.Bartholin. Cent.3. Epist.85. p.368.& ipse 
Bartholin. diss. d. Hep. def. p. 29.). Mehr Einzelheiten zu der Frage, ob das Herz verwesen 
kann, [bietet] Sennert (l.4.d. Febrib .c.8. p.m.486.). Darunter wird man freilich das 
Wachstum des Herzens vergeblich [behandelt] erwarten, da es kaum noch die 
Bezeichnung als Herz verdient. 
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§. 13. 
[Daß das Herz bisweilen nicht verbrennt.] 

Es wird zu Recht den Besonderheiten des Herzens zugerechnet, daß es bisweilen nicht 
verbrannt werden konnte, selbst wenn die übrigen Körperteile schon [von den 
Flammen] verzehrt waren. Dies komme, so versicherten manche, einem Wunder 
schon sehr nahe und führten eine übernatürliche Ursache an. Über die Jungfrau 
Johanna, die durch eine mehr als männliche Tapferkeit berühmt wurde, berichtet 
Kornmann (part.3.c.39.& part.1.Temp.Nat.conclus.22.p.69.) aus anderen Quellen, daß ihr 
Herz, nachdem sie in die Hände der englischen Feinde geraten, auf den Scheiterhaufen 
gebracht und zu Asche verbrannt worden war, als Zeichen ihrer Unschuld durch ein 
Wunder der Gewalt des Feuers entkam. Er fügt folgende Verse des Pariser Theologen 
Valerianus hinzu: 

 Zuletzt erstrahlte die Frömmigkeit der Jungfrau in ihrem Tode, 
 als die Flammen all ihre Glieder in Asche verwandelt hatten, 
 da bewahrt das Herz die Venen unversehrt (ein Wunder ist zu berichten) 
 und der Feuersbrand entweiht den Sitz eines lauteren Sinnes nicht, 
 da schien eine weiße Taube aus dem Feuer zu entfliegen, 
 und sich zum Himmelskreis emporzuschwingen; viele schauten dabei zu.

Von Zwinglis Herz [berichtet] Thuanus (l.1.hist.fol.m.17) Ähnliches. Seiner Frömmigkeit, 
so sagt er, sei es von den Zürchern und deren Bundesgenossen zugeschrieben worden, 
daß sein Herz, als der Leichnam von den Feinden dem Feuer überantwortet worden, 
nicht habe verbrennen können, weil feststehe, fährt er fort, daß es bei einigen 
Menschen einen Teil des menschlichen Körpers gebe, bei welchem das Feuer nichts 
vermag. Und kurz darauf [schreibt er]: sind die Gemüter daher durch Haß und Liebe 
aufgewühlt, wie das bei Auseinandersetzungen über Glaubenssachen der Fall ist, so 
legt ein jeder sich alles mit Hilfe des Aberglaubens aus.

§. 14. 
[Die übernatürlichen Gründe. Unter Wirkung böser Geister.] 

Andere wollten dies den bösen Geistern zuschreiben; deren Ansicht teilt Del-Rio (l.2. 
disquisit. Magic. q.25.p.26.) durchaus, vor allem deswegen, weil feststehe, daß durch ihre 
Hilfe einige bei lebendigem Leibe Feuer berührten, ohne Schaden zu nehmen. Sturmius 
(Calend.Sanctor.405.) berichtet von einem dem Beischlaf mit einem Dämon 
entsprungenen Monstrum, welches das Feuer lange ertragen konnte. Über die 
Wahrsager der Ägypter [schreibt] Jamblich (de myster.Aegypt.), sie seien vom Hauch der 
Gottheit erfüllt und angetrieben bisweilen mitten durch Feuer geschritten. Der Dämon 
vermag nämlich, schließt Bened. Pererius (comment.in Dan.c.4.), einen in das Feuer 
geworfenen Menschen in vielfältiger Weise vor dem Feuerbrand zu bewahren, indem 
er bald das Feuer löscht, oder bald die Flammen weit von ihm abwehrt: ferner indem 
er das wirkliche Feuer heimlich entfernt, und an seine Stelle ein anderes, nur 
scheinbares, setzt: dazu [noch]  
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indem er den Menschen unbemerkt aus dem Feuer entfernt und dort sein Abbild 
zurückläßt: schließlich, indem er ihn mit einem ganz kalten Körper umgibt, der dem 
Feuer außerordentlich widersteht, durch welchen der Körper des Menschen für 
gewisse Zeit vor dem Feuerbrand ge- schützt und bewahrt werden könne. 

§. 15. 

[Verfettung am Herzen.] 

Der hochberühmte und, wie er von Schenck (l.1.Exerc.anat.2.s.1.c.31.p.184.) genannt wird, 
überaus elegante Engländer Highmore (l.1.disquisit.Anat.part.1.c.6.p.11.) führt die der Macht 
des Feuers widerstehende Festigkeit des Fettes an, welches das Herz umkleidet. Dies 
nennt der ebengenannte Schenck (cit.l.) einen trefflichen Beweis. Aus dem Werk des 
Lindanus (Med.Physiolog.c.6.§.152.) erfahren wir, daß bisweilen nicht nur Brustfell und 
Mediastinum von einer daumendicken Fettschicht bedeckt werden, sondern auch ein 
unglaublich fettes Herz selbst sich unter einer fettartigen Talgschicht beinahe verbirgt. 
Je reichlicher daher Fett im Parenchym des Herzens vorhanden ist, um so stärker 
macht es die Macht des Feuers wirkungslos. 

§. 16. 

[Herzkrankheiten.] 

Ein Herzleiden, wie auch aufgenommene Gifte sollen nach einigen [Gewährsleuten] 
verhindern, daß das Feuer das Herz verzehrt und zu Asche verbrennt. So [beschreibt 
es] Plinius (l.11.hist.nat.c.37.). Über Caesar Germanicus [berichtet] Sueton (in Calig.c.1.). Er 
starb in Antiochien, und es gab durchaus den Verdacht eines Giftmordes; denn außer 
den blauen Flecken am ganzen Körper und den aus dem Mund austretenden 
Schaumflocken, wurde nach der Verbrennung unter den Knochen das Herz 
unversehrt aufgefunden; seine Natur, glaubt man, sei von der Art, daß es giftgetränkt 
vom Feuer nicht zerstört werden kann. Als Piso, wie Plinius (c.l) berichtet hat, wegen 
dieses Verbrechens angeklagt wurde, verteidigte ihn Vitellius in einer bemerkenswerten 
Rede mit dem Vorliegen einer Art Krankheit (eines Herzleidens). 

§. 17. 

[Die Feuchtigkeit der Eingeweide widersteht dem Feuer.] 

Wir sagen mit Bestimmtheit, daß die Herzen der Toten die Gewalt der Flammen 
hemmen, aber nicht vollständig zunichte machen können. Dies trifft auch bei den 
übrigen Organen und Eingeweiden zu, wegen der ihnen innewohnenden Feuchtigkeit 
verzögern sie die Heftigkeit der Flammen. So fanden sich vor einigen Jahren nach dem 
Brand eines Stalles, dem, wenn ich mich nicht irre, insgesamt sieben Kühe zum Opfer 
fielen, die Inneren Organe und die Därme unversehrt unter der Asche. Auch das 
kommt hinzu, daß das Feuer, indem es die äußeren Teile verzehrt, die ihm 
entgegenstehende Feuchtigkeit nicht so sehr nach außen treibt und einschränkt, 
sondern sie in die inneren Organe drängt, wie dies grünes Holz, wenn es verbrannt 
wird, deutlich zeigt. 
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§. 18. 
[Die Lungen.] 

Die Dinge, die dem Herzen außerdem im Feuer Widerstandskraft verleihen, umgeben 
das Herz zum Teil, teils bilden sie geradezu das Herz, teils zirkulieren sie in den 
Kammern des Herzens. Das Herz umgeben die Lungenlappen, welche im Feuchten 
arbeiten, und damit sie ihren Dienst bequemer verrichten können, verlangen sie nach 
gemäßigter Bewässerung. Trefflich [stellt es] Aretaeus (l.1.Chronic.c.10.) [dar]. Wie der 
Schwamm, der natürlicherweise trocken ist, Wasser aufsaugt zum bequemen 
Gebrauch: So nimmt auch die schwammähnliche, lockere und löcherige Lunge die 
Feuchtigkeit gerne an. Man sehe dazu auch Th.Bartholin (Diatr.de.Pulmon.s.3.p.57.) ein. 
Deshalb würde in den sich bis in einen mittleren [Höhen-]Bereich der Luft 
erstreckenden Bergen, wo die Luft dünn und nicht mit Wasseratomen geschwängert 
ist, die Bewegung der Lungen für die Wanderer verhindert, unterstützte nicht ein in 
Essig oder einer anderen Flüssigkeit getränkter Schwamm die sich abmühenden 
Lungenlappen [in ihrer Funktion]. Denn die ganze angezogene Luft ergäbe, auch wenn 
sie in Wasser kondensierte, nach der Berechnung von Gassendi (Physiolog.Epicur.p.298.)
kaum ein einziges Wassertröpfchen; nach seiner Ansicht füllt aus Luft kondensiertes 
Wasser ein hundertmal kleineres Volumen. Daher werden [die Lungen] bei Sterbenden 
zumeist auch durch Blut belastet, und bei plötzlich Verstorbenen entdeckte Th.Bartholin
(c.l.s.2.p.27.) bei ihrer Sektion mehr als einmal eine Todesursache durch Stillstand des 
Kreislaufs infolge in die Lungen eindringenden und dort verbleibenden Blutes. 

§. 19. 
[Das Mediastinum und das Perikard.] 

Vor der Gewalt des Feuers schützt das Herz auch der Mittelfellraum, aber von allen 
Organen am meisten das Perikard, der eben durch die enthaltene Flüssigkeit die 
Flammen des Feuers bändigt. Und das um so mehr, da jenes Wasser keine Flüssigkeit 
wie Urin ist, so daß man annehmen könnte, das Herz befinde sich in einer Blase, wie 
der Verfasser des dem Hippokrates zugeschriebenen Werkes über das Herz meint, und [das 
Wasser entsteht] auch nicht aus den an dieser Membran gelösten Dämpfen, wie es 
Vesling (Syntagm.Anat.c.20.p.76.) vertrat, sondern es ist Teil des Serums, wie es richtiger 
Hieron.Barbatus (Exerc.de.sangu.&seru.p.30.) [darstellt], oder vielmehr eine Flüssigkeit, die, 
setzt man sie auf glühende Kohlen nicht in Dampf [übergeht], wie einfaches Wasser, 
sondern sich zu Gelatine verdichtet (wobei dieses Wort hier nicht in der eigentlichen 
Bedeutung verwandt ist, da Gelatine ihre Entstehung nicht der Hitze sondern der 
Kälte verdankt), wie es Moinichenius (ap.Th.Barthol.Epist.4.4.ad Seger. de lymph.p.50)
beobachtete, oder welche unter Einwirkung von Wärme, die mit einem Brennspiegel 
erzeugt wird, in eine Substanz von ungleicher Konsistenz mit eigentümlichem Geruch 
übergeht, sie pflegt dabei auch ein Knistern zu erzeugen, wenn die Feuchtigkeit völlig 
ausgetrocknet ist, diese Beobachtung des Robert Boyle findet sich ebenfalls bei 
[Th.Bartholin] (Cent.4.Epist.92.p.522.). Deshalb wird diese Flüssigkeit von Lower (tr.de 
Corde c.1.p.6.) für identisch mit dem nach dem Aderlaß  
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im Blut zirkulierenden Serum gehalten. Er bemerkt daneben, daß Kälte diese Flüssigeit 
bei Rindern in Gelatine kondensieren läßt, in deren Perikard er nach ihrem Tod eine 
große Menge dieser Gelatine findet (ib.p.7). Damit nun aber andere, die nicht über die 
Erfahrung verfügen, daß diese Flüssigkeit bisweilen gerinnt, weder die genannten 
Autoren noch uns der Lüge bezichtigen, stellen wir fest, daß sich dies bei Gesunden, 
nicht bei Kranken ereignet. Denn, da [diese Flüssigkeit] bei Gesunden in geringerer 
Menge vorliegt (Claudinus Resp.med.39.p.233.), ist sie reicher an Leim im Vergleich zu 
jener, die durch Wasser oder eine schädliche Flüssigkeit verdirbt und durch deren 
Menge eben die Bewegung des Herzens zum Stillstand bringt. (Galen.l.5.de loc.aff.c.2.)
Über diese Flüssigkeit [äußert sich] in dieser Weise Highmore (l.2.disquisit.anat.part.1.
c.6.p.127.). Bei Gesunden ist sie von klarer Farbe, bei Wassersüchtigen ist sie trübem 
Wasser ähnlich, (obwohl nicht dauernd), bei anderen, vor allem jenen die an akutem 
Fieber sterben, ist sie ähnlich dem Wasser nach dem Waschen [?] von Fleischstücken, 
wie er es bei einem im Jahre 1640 von ihm sezierten Knaben beobachtete 

§. 20. 
[Ob die Verfettung etwas bewirken könne.] 

Der Verfettung am Herzen haben auch der soeben zitierte Highmore und auch Schenck 
(vid.supra §.15.) einiges Gewicht beigemessen. Mit Hieronymus Barbatus (c.l.p.31.)
verstehen wir es weniger, auf welche Weise fette [Herzen] einer Verbrennung wider-
stehen sollten, die doch durch ihre Eigenschaft leicht verbrennbar sind. 

§. 21 
[Das Parenchym des Herzens.] 

Das Parenchym des Herzens darf nicht unerwähnt bleiben. Das Herz ist ein festes und 
dichtes Ding, weswegen es am wenigsten von Schmerz gequält wird, wie Hippokrates 
(l.4.de morb.p.m.406.) sagt. Im Gegenteil wird es von ihm als ein ganz starker Muskel 
bezeichnet (l.de Corde p.m.255.). Als einen Muskel faßt das Herz bei richtiger 
Betrachtung [auch] Stensen auf, das neue Gestirn Dänemarks (Specim.de gland.& muscul.p.4.& 
Elem.Myol.Specim.p.68.adde Th.Bartholin.Cent.4.Epist.70.p.417.). Die Substanz des Herzens 
erklärte Lower (c.l.p.17.23.57.& c.2.p.74.& sq.) für vollständig muskulär. Deshalb wird 
diese kompakte Substanz dem Feuer mehr als die anderen Körperteile zu schaffen 
machen. 

§. 22. 
[Die Inhalte des Herzens.] 

Die Inhalte schließlich des Herzens, [also] Serum und das Blut in den Herzkammern 
wird man hier anschließen müssen. Wie nämlich gläserne, metallene, ja auch hölzerne 
Gefäße, sind sie mit einer Flüssigkeit gefüllt, aufs Feuer gesetzt werden können, ohne 
daß sie Schaden nehmen, diese aber, entfernt man die Flüssigkeit, platzen, weich 
werden oder verbrennen, so ist auch das Herz ein Gefäß für die serös-blutige 
Flüssigkeit. In gleicher Weise platzt die Rinderblase, die zu einem Drittel mit Wasser 
gefüllt wird, durch feinstofflich gewordenes [?] Wasser [Dampf], bevor sie vom Feuer, 
auf welches man sie setzt, zerstört wird. 
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§. 23. 
[Menschen, die im Feuer leben.] 

In überlieferten Berichten aber lesen wir, daß es Menschen gibt, die im Feuer wie in 
ihrem eigenen Element leben. Von dieser Art war nach Ruland (in Lexic.) die heidnische 
Frau des Ezifer, die, sobald sie sich in das Feuer warf und auflöste, darin vergnügt wie 
in einem Bade saß und alsbald wiederhergestellt wurde. Saldini werden solche Wesen 
genannt. Wie der Schöpfer nach Paracelsus’ (l.de Meteor.c.4.& l.4.de signat.) Ansicht jedem 
Elemente [jeweils] andere Geschöpfe zuwies, so wies er auch dem Feuer [bestimmte 
Geschöpfe] zu, um die Leere zu vermeiden. Diese [Geschöpfe] nennt er Vulkanwesen, 
Flügelwesen, Salamander, Obere, deren Absonderlichkeiten Zundel (Vid.Crollius in 
praef.admon.Basil.Chym.p.m.15) [beschreibt]. 

§. 24. 
[Menschen, die Feuer berühren können, ohne Schaden zu nehmen.] 

In gleicher Weise steht fest, daß einige Menschen Feuer berührten, ohne Schaden zu 
nehmen. Dies [berichtet] Plinius (l.7.c.2.) von der Sippe der Hirper. Nicht weit von Rom 
auf dem Gebiet der Falisker gibt es [einige] wenige Sippen, die sich Hirper nennen. 
Diese gehen beim jährlich für Apoll am Berg Soracte abgehaltenen Opfer über einen 
brennenden Holzstoß und werden vom Feuer nicht ergriffen. Siehe dazu auch Pier. 
(l.16.Hieroglyph.c.25.). Petrus Servius (tr.de Ungu.Armar.in Th.Symp.& Antip.p.m.539.) er-
zählt, daß eine äthiopische Dienerin in seiner Gegenwart mit bloßen Händen Kohlen an-
faßte, ohne sich zu verletzen. Vergleichbares bietet Th. Bartholin (Cent.6. hist.80. p.281.).

§. 25. 
[Tiere, die aus dem Feuer entstehen.] 

Einige haben berichtet, daß [gewisse] Tiere dem Feuer entstammen. Nachdem 
Aristoteles dargelegt hat, daß in älterem Schnee Würmer entstehen , fügt er hinzu, daß 
auch im Feuer gewisse Tierchen entstehen und leben (l.5.hist.animal.c.19.p.m.179.). Er 
erzählt, wird auf der Insel Zypern Kupfererz in die Schmelzöfen, in welchen Kupfer 
gewonnen wurde, eingebracht und über mehrere Tage gebrannt, so entstehen mitten 
im Feuer kleine geflügelte Tierchen, wenig größer als große Fliegen, welche durch das 
Feuer springen und wandeln. Sowohl diese als auch jene Art, nämlich das Geschöpf 
des Schnees, vergeht, wenn die eine [Art] vom Feuer und die andere vom Schnee 
entfernt wird. Pyrausten werden diese Geschöpfe von anderen genannt und werden 
auch bei Aelian (l.2.hist.anim.c.2), Mercuriale (l.3.variar.lect.c.14.), Nirenbergius 
(l.4.Hist.natural.c.18.) erwähnt. Plinius (l.11. c.31.) [nennt sie] Pyrales. Schriften haben 
hinterlassen über die Vögel von Karystos [?] gestützt auf Antigonos, Salmasius 
(Exercit.Plinia.p.177.), über die makedonischen und andere namenlose Tiere Mendoza
(l.4.viridar.probl.23.p.258.), über die Pyrrhibier Schott (l.7.Phys.curios.c.8.), [des Inhalts ], daß 
[all diese Geschöpfe] im Feuer überleben und leben. 

§. 26. 
[Der Salamander.] 

Allgemein bekannt ist, was die Naturforscher über den Salamander berichten. 
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Sehr viele von den Alten, [etwa] Aristoteles (c.l.), Plinius (l.20.c.67.), Aelian (l.2.c.31.), 
Theophrast (l.de igne p.m.145.), Olympiodor (comm.in 4.Meteor.), Augustin (l.21.de Civit.Dei c.4.) 
lehren, daß er unbezwungen durch die Flammen im Feuer lebt und das Feuer aus-
löscht. Daß hat die Chymiker dazu gebracht, Gold als Salamander zu bezeichnen, weil 
er wegen des angeblich unbrennbaren Schwefels (diese Ausdrucksweise ist nach dem 
Urteil des berühmten Boyle part.4.Chym.Scept.p.m.127 ebenso vernünftig, als wenn man die 
Nacht als von der Sonne erleuchtet oder das Eis als flüssig bezeichnete) die Herrschaft 
des Feuers zurückweist. Das bewog Paulus Venetus dazu, den Amianth-Stein (teste
Boëtio à Boot.l.2.de gemm.& lap.c.204.p.190.) mit derselben Bezeichnung zu bedenken. 
Und die Ägypter bezeichneten einen Menschen, der im Feuer nicht verbrennt, [hiero-
glyphisch] durch einen gemalten Salamander (Pierius c.l.& Masenius l.6.spec.imag.c.6.).

§. 27. 
[Daß bei gewissen [Menschen] ein dem Feuer widerstehender Körperteil existiert.] 

Wie kann es denn sein, daß es bei einigen, wie es oben (§.13.) durch Thuanus bekannt 
geworden ist, einen Körperteil gibt, dem Feuer nichts anhaben kann?. Über den kleinen 
Knochen Lus oder Luz der Rabbinen kann man (ap.Spizel.confid.corp.glorios.§.16.p.39.)
[folgende Geschichte] lesen. Kaiser Hadrian fragte einmal den R[abbi]. Jeosuah, den 
Sohn des Hanina: woraus wird der gesegnete Gott den Menschen in einer zukünftigen 
Zeit wieder entstehen lassen. Jener antwortete ihm: aus Lus, d.h. einem kleinen 
Knochen aus der Wirbelsäule. Der andere [fragte] wiederum: woher weißt Du dies? 
Gib mir jenen Wirbel, antwortete jener, und ich werde es Dir zeigen; er schlug auf ihn 
mit einem Mühlstein, doch er ließ sich nicht zerschlagen, er warf ihn in das Feuer, der 
fing aber kein Feuer; er warf ihn in das Wasser, er nahm keinen Schaden; er legte ihn 
auf den Amboß und schlug mit dem Hammer darauf; doch er wurde nicht im 
geringsten beschädigt. Dasselbe [sagt man] auch von Al-Aibi, dem kleinen Knochen 
neben dem Kreuzbein Mohammeds (Eduardo teste Pokokio Not.Miscell. ad.Post.Mos.c.6. 
p.117.& c.7.p.255.). Über den großen Zeh am rechten Fuße des Pyrrhus berichten 
dasselbe Plutarch (in Pyrrho c.5.p.m.5.), Plinius (l.7.c.2.), Vairus (l.1.de Fascino c.11.).
[Dasselbe berichten] andere von den Zähnen (siehe Kap.6.§.5.).

§. 28. 
[Unsere Ansicht.] 

Da möchte doch einer daraus den Schluß ziehen, es stehe nicht im Widerspruch mit 
dem gesunden Menschenverstand noch mit der Natur, wenn ein Teil des Körpers oder 
der ganze Leichnam nicht nur dem Feuer standhält, sondern auch heftigen 
Feuersbrand unbeschadet übersteht. 

§. 29. 
[Eine Antwort auf Paracelsus und Andere.] 

Dennoch werden diese beigebrachten Argumente leicht einstürzen, wenn das 
Fundament einer Autorität hinwegfällt und wir uns von dem Verstand und der 
Erfahrung überaus berühmter Männer leiten lassen wollten. Schluß mit dem Ezifer der 
Fanatiker, mit Helena, mit den Feuergeschöpfen, den Ausgeburten eines paracelsischen 
Hirnes. Diese Dinge haben nicht den geringsten Beifall verdient. 
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§. 30. 
[Was die Gewalt des Feuers vermindert.] 

Daneben sind verschiedene Dinge leicht zur Hand, welche die Gewalt des Feuers 
hemmen, so daß man es unbeschadet berühren kann. In das Reich der Fabel gehören: 
[sowohl] das Blut des Salamanders, welches der griechische Arzt Andreas (vid.Scholiast. 
Nicandri in Alexiph.n..74.p.65.) zum Einreiben empfiehlt; [als auch] das Herz des Sala-
manders; [am Körper] getragen mache es den Träger furchtlos gegenüber dem Feuer, 
kühn gegenüber einer Feuersbrunst und unbezwingbar im Feuer, so behauptet es der 
Autor Kiranidum (Alphab.2 p.m.92.). Der Wahrheit näher kommt die Anwendung der 
Mistel (wovon Theophrast c.l.p.145. handelt); [die Anwendung von] Saft des Bingelkrauts 
und des Portulaks (Conciliator diff.24.); [die Anwendung von] Ei oder besser seines Eiwei-
ßes (Plinius l.29.c.3.) und die Dinge, die Schott (Mag.Universal.l.2.part.4.) zusammengestellt 
hat. Wir wissen von Varro, daß sich die Hirper [bei ihrem Feuerlauf] mit einem solchen 
Mittel schützten; woran Servius (in l.11.Aeneid.) Anstoß nimmt, nach dessen Darstellung 
es sich dabei um ein dem Apollo gefälliges Kunststück handelte. Dasselbe [berichtet] 
Pierius (c.l.) über Benedictus Teutonicus. Theophrast (c.l.) fügt hinzu, daß durch starkes Nie-
dertreten die Gewalt glühender Kohlen gebrochen werde, was wir von einem stärkeren 
Händedruck kennen, so daß hierin glühende Kohle und die Brennessel übereinstimmen. 

 Wenn einer sie leicht berührt, brennt sie: 
 und die furchtsamen Hände wird Borretsch bei Berührung verletzen. 
 Doch brechen diese Pfeile bei furchtlosem Drücken: 
 Und durch diesen Kunstgriff wird ganz schnell jeder Schmerz vertrieben.

(Nic.Taurellus Emblem.2.), daran schließen wir die Schwielen an Händen und Füßen an, 
die man sich durch ständige Arbeit oder Bewegung zugezogen hat. 

§. 31. 
[Daß aus dem Feuer keine Lebewesen entstehen.] 

Die über die Entstehung von Lebewesen aus dem Feuer vorgebrachten Ansichten 
können nicht unsere Zustimmung finden, da aus dem Feuer, das bei einigen als der 
eigentliche Tod der Dinge gilt, kein Lebewesen erzeugt wird, wie anderswo gezeigt 
wird. Sie entstehen im Feuer, nicht aus dem Feuer, wie wir es mit Schott (l.7.Phys.curios. 
c.8.§.3.conclus.2.p.811.) annehmen. Über den Stoff, aus dem [sie entstehen], schreibt Busta-
mante (l.6.de animal.SS.c.2.) folgender Weise: Nichts verbietet die  [ihre] Entstehung. Aus 
dem Feuer werden sie bei aufsteigenden klebrigen, natürlicherweise kalten Dämpfen - 
wobei der wäßrige Teil mit dem vermischten Stoff verbunden ist, welcher bei günstigem, 
in diesen Mischungen geeignetem Einfluß des Klimas [?] verbrennt – bei mittlerer 
Hitze entstehen, wie jene [Feuerwesen, die sogenannten] Pyrigona im Schmelzofen. 
Richtiger und klarer stellt es Mercuriale (l.3.variar.lection.c.14) dar, der glaubt, daß sie eher 
aus der mit Metallen vermischten Erde entstehen und ausbrechen, wenn die Schmelzöfen 
erhitzt werden, als daß sie direkt aus dem Feuer entspringen. Die Pyrribia leben in den 
Flammen, nicht um sich von ihnen zu ernähren, sondern um sich an ihnen zu wärmen, 
sie streben zum Dampf, [seinem (?)] schlimmstenfalls warmen Zentrum, wohin die höch-
ste Aktivität des Feuers nicht dringt. Daß es aber eine Art von Lebewesen geben könne,  
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welche das Feuer ertragen kann, wie der Asbest, darin können wir Schott (c.l.) auf keinen 
Fall folgen. 

§. 32. 

[Die Erzählung über den Salamander wird geprüft.] 

Was man über den Salamander vorbringt, beweist nichts. Er erträgt ein kleines, kein 
großes und heftiges Feuer, obwohl ein Exemplar nach Schotts (c.l.p.812.) Angaben selbst 
ein Strohfeuer nicht ohne Schaden ertrug. Ist er tot, kann er leicht, ist er lebendig nur 
schwer, tatsächlich [aber] dennoch eingeäschert werden, wenn man ihn außerordent-
lich lange dem Feuer aussetzt. Th.Bartholin (Cent.2.hist. anat.50. p.260.) sah, daß er den 
Zeitraum von zwei Stunden in einem nicht so heftigen Feuer überstand. Dioskurides
(l.2.c.67.add.Mathiol.in comment.) erwähnt einen verbrannten Salamander, [siehe auch] 
Galen (3.d.Temper.), der auch [das Verbrennen zu] Asche postuliert (4.d.med.sec.loc.) [und]
Joh.Mercklein (Ost Indianisce Reisebescr. p.370.)

§. 33. 

[Warum sollte er im Feuer leben?] 

Warum [der Salamander] für gewisse Zeit Feuer erträgt, dazu äußern die Autoren 
ebenfalls verschiedene Ansichten. Albertus führt die Dicke der Haut an. Mit mehr 
Klarheit ging Claremontanus (l.1.de venen.c.29.) darauf ein, wenn er die Meinung vertritt, 
der Salamander entstehe aus Schlamm, dieser Schlamm dringe darauf in die Haut ein 
und widerstehe dem Feuer. Hier muß man vor allem Th.Bartholin (c.l.) Gehör schenken, 
der über einen von ihm in Rom gesehenen Salamander [berichtet]. Durch einen 
einzigartigen Kunstgriff entging er naturgesetzlich der Hitze des Feuers. Er würgte 
nämlich einen Tropfen einer Flüssigkeit heraus, mit welchem er die Glut des Feuers 
linderte. Wenn Du danach fragst, über was für eine Flüssigkeit er da verfügt, wollen wir 
sie als giftig bezeichnen. Die Wirkung wird ihre Ursache bezeugen. Der Biß des 
Salamanders beschäftigt so viele Ärzte, lehrt Kircher (l.1.Art.magn.luc.& 
umbr.part.3.c.§.3.c.8.§.3.Reg.7.p.94.), wie er bunte Flecken trägt, wie das Sprichwort lautet, 
weil die Mannigfaltigkeit der Farben die Mannigfaltigkeit der Gifte erweist. Er hat aber 
eine schwarze Farbe und ist mit gelben Flecken gezeichnet wie die Sterneidechse [der 
Hardun]. Deshalb nennt der zitierte Th.Bartholin (c.l.) [den Salamander] in gleicher Weise 
giftig. Denn sooft in Rom Henricus Corvinus, sein Besitzer, das gläsernen Gefäß 
öffnete und ihn näher betrachtete, mußte er wegen eines [ihn] plötzlich 
überkommenden Kopfschmerzes zurückweichen. Mehr zum Gift sowohl des Erd- als 
auch des Wassersalamanders findet man bei Schott (c.l.§.2.p.808.). Diese Flüssigkeit 
entnimmt er seiner heimatlichen Erde. Wir müssen hier nochmals auf die Schilderung 
von Bartholin zurückgreifen. Neun Monate lebte [der Salamander] hier im Glas ohne 
Futter, er ernährte sich jedoch von der Erde, mit welcher er hergebracht worden war 
(nicht von Feuer, wie die Alten fälschlich [meinten]), anstelle von [anderer] Nahrung. 
Alle Feuchtigkeit saugte er aus dieser [Erde], nach deren Austrocknung er in der 
darauffolgenden Woche dieselbe Flüssigkeit wieder auswarf, sie zu wiederholten Malen 
aufsaugte und wieder von sich gab. Als man ihn endlich in eine andere Gegend 
brachte, ging er (zweifellos wegen des Fehlens an geeigneter Nahrung) rasch ein. 
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§. 34. 
[Warum die Herzen von Vergifteten nicht verbrennen.]

Wenn diese Hypothese gilt, daß nämlich gewisse Gifte, sei es durch Kälte oder Wärme, 
die Körper gegen den Angriff der wütenden Flammen schützen, so wird man mit Recht 
folgern müssen, daß die Herzen durch Gift, jedoch nicht durch jedes [Gift], Umge-
kommener bisweilen für eine gewisse Zeit der Heftigkeit des Feuers zu widerstehen 
vermögen. Denn [diese Gifte] dringen sogleich in das Zentrum und das Fundament des 
Lebens, das Herz, ein, lassen den lebenspendenden Nektar gerinnen und erzwingen, daß 
er [sozusagen] von einem guten Bürger zu einem abscheulichen Verräter wird. 

§. 35. 
[Daß es keinen unbrennbaren Körperteil geben kann.] 

Die Behauptungen über einen gewissen Teil unseres Körpers, welcher dem Joche der 
Fäulnis und Vergänglichkeit nicht unterworfen sei, sind Erzeugnisse eines zu 
Phantastereien neigenden Hirnes. Die Einwände bezüglich des kleinen Knochens Lus 
oder Luz und des großen Zehs des Königs Pyrrhus werden weiter unten (l.2.Tit.8)
entkräftet werden, über die Zähne kann man aber schon oben (Kap.6 des vorliegenden 
Werkes) ausführlicher ausgebreitete Argumente lesen. 

§. 36. 
[In welcher Hinsicht man die Herzen als nicht brennbar bezeichnen muß.] 

Deshalb steht jene Beurteilung des vortrefflichen Anatomen Adrian Spieghel auf festem 
Fundament, der (in einem Briefe an Wilhelm Sophier) feststellt, diese Herzen würden 
in Übertreibung als unbrennbar bezeichnet. An seiner Seite steht durch seine Autorität 
auch der große Apoll der Jenenser, Rolfinck (Dissert.de Corde c.2.p.22.).

§. 37. 
[Weshalb lebendiges Fleisch schneller verbrennt als totes.] 

Den Abschluß dieses Kapitels soll Helmont (tr.de Lithias.c.9.n.99.100.& 107.p.729.)
bieten: lebendes Fleisch, sagt er, brennt ganz leicht und häutet sich durch kochendes 
Wasser. Totes Fleisch aber brennt langsamer. Die Verbrennung der Hand eines Leben-
den unterscheidet sich von der Verbrennung der Hand eines Toten. Denn eine 
Verbrennung ruft durch ganz geringe Hitze Blasen hervor, so, wie es auch in der 
Sonne vorkommt. Die zweite Verbrennung röstet das Fleisch nicht anders, als wenn es 
gebraten würde, das heißt ohne Bläschen und Häutung. Er schließt daraus, daß folglich 
nur das Leben die Ursache für diese Verschiedenheit sei. Das heißt, daß das Leben das 
für die Sinneswahrnehmung bei den dazu befähigten Lebewesen eigentliche Agens ist: 
und [das heißt weiterhin ], daß das Leben eine Ursache von solcher Art ist, welcher 
überdies die Fähigkeit innewohnt, Verbrennungen bei Lebenden und bei den Arzneien 
[?] zu bewirken, vielmehr hat sie auch die Fähigkeit [dem Feuer] zu widerstehen oder 
nicht. Deswegen ermittle ich, fährt er fort, das Leben als erstes und unmittelbar 
wirkendes Prinzip für die Wahrnehmung und den Schmerz. Denn die von einem 
Leichnam angenommene und in ihn eingeführte Kraft des Feuers, ist nicht wahrnehm-
bar; im Gegenteil ist sie auch nicht zum Verbrennen [des Fleisches] im eigentlichen 
Sinne befähigt, wie bei den Lebenden, sondern verfügt eher über die Fähigkeit zu 
braten und zu rösten. Denn bei den Lebenden verwandelt sich die Flüssigkeit des 
Fleisches durch den Unmut der wahrnehmenden Seele ganz schnell in einen ätzenden 
Saft und verändert sich in seiner Substanz: diese [Flüssigkeit] ist bei den Toten der 
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Veränderung, wie sie bei den Lebenden vorkommt, nicht unterworfen. Dadurch, daß 
er zwischen den Fleischfasern kocht und gründlich brät, röstet und brät er daher die 
Fleischstücke. Totes Fleisch nämlich leidet [durch das Feuer] über [mehrere] Abstufun-
gen hinweg, welche die anderen nicht mit Sinneswahrnehmung begabten Körper in 
einer einzige Art und Weise vom Feuer erleiden. Aber bei Lebenden verursacht auch 
kochendes Wasser sogleich Blasen: dann zieht sich der feste Teil zusammen und 
verbrennt. Deshalb vollzieht sich dieser Verbrennungsvorgang bei Lebenden und mit 
Sinneswahrnehmung ausgestatteten Lebewesen wirksam durch das Leben selbst: durch 
das Feuer aber mit der Wirkung und in der Weise eines wirkenden, sich bietenden 
äußeren Mittels. Das Leben selbst allerdings empfindet die Strenge des Feuers und läßt 
seine Flüssigkeit ätzend werden, verwandelt sie in Blasen und darauf in eine ätzende 
Flüssigkeit. Und wieviel [Fleisch] freilich vom Feuer gewaltsam betroffen wird, genau 
soviel wird darauf durch die hinterlassene Disposition vernichtet, weil es tot ist. 

§. 38. 
[Warum Blasen erzeugende Dinge bei totem [Fleisch] keine Blasen bilden.] 

Auch was er anfügt (c.l.p.730.n.103.), dürfen wir nicht unbeachtet lassen: Ich habe die 
Überlegung angestellt, daß die Kröte, das Apium, eine kleine Flamme und anderes 
beim Leichnam keine Blasen bilden, wohl aber am lebenden Fleisch. Deshalb vertrete 
ich die Meinung, daß der Unterschied in diesem Vorgang in der wahrnehmenden Seele 
selbst besteht, und nicht in erster Linie in der kleinen Flamme. Diese bildet doch nur 
soviel an Blasen, soweit sie durch starke, übermäßig grimmige Beschwerden die 
wahrnehmenden Sinne bedrängt. Da diese ja den verspürten scharfen Schmerz lindern, 
abstumpfen oder auslöschen, rast die Seele in ihnen und löst deshalb die eigene vitale 
Substanz der Glieder zu ätzendem Eiweiß auf, weshalb just die Seele selbst 
empfindend ist; in dem Maße wie die unmittelbare Substanz empfindend ist: Auf diese 
Weise ist die Ursache auf wirksame Weise wirksam; die kleine Flamme aber, die am 
Leichnam nichts bewirkt, ist die bewirkende, sich bietende, äußere und [Blasen] 
hervorrufende Ursache. Soweit die Ausführungen [Helmonts].

1. Buch. 8. Kapitel 

Über das Bersten des Unterleibes und das Austreten der inneren Organe 

Zusammenfassung

Warum der Unterleib sich bei den Lebenden dehnt. Der Fall des Wassersüchtigen. Was 
Blähungen vermögen. Was Gifte [vermögen]. Eine Beobachtung bezüglich des Queck-
silbers. Ein Problem wird vorgelegt. Daß bei Wassersüchtigen die Haut platzen kann.  
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[Daß es sich aber] nicht mit dem Unterleib insgesamt so verhält. Gründe werden 
angeführt. Das Beispiel des Arius wird geprüft. Die Geschichte von dem Verräter 
Judas. [Apologese]. Manche glauben, er sei wassersüchtig geworden. Aus welcher 
Ursache er barst. Auf welche Weise er, wie einige sagen, erstickt sei. Die Ansicht von 
Götz wird angeführt. Unsere Ansicht. Das unnatürliche Bersten des Unterleibes. 

§. 1. 
[Warum der Unterleib sich bei den Lebenden dehnt.] 

Aus verschiedenen Ursachen spannt sich bei den Lebenden der Unterleib. Blähungen er-
zeugen bisweilen dieses Übel, wie es eine mit Blähungen einhergehende Kolik, ein Darm-
leiden, hypochondrische Melancholie und die Ausprägung eines Trommelbauches [durch 
Wassersucht] im Überfluß belegen. Und auch die Säfte tragen durchaus daran Schuld, 
was der Ascites klar beweist; und daß daran auch Blähungen und Säfte beteiligt sind, 
bezeugen deutlich die genannte Wassersucht, der Skorbut, und aufgenommene Gifte. 

§. 2. 
[Der Fall des Wassersüchtigen.] 

In welchem monströsen Ausmaß die Wassersucht den Unterleib entstellt, belegt 
Foreests (l.19.obs.med.37.p.256.) Fall. An Wassersucht litt einer, berichtet er, dessen Bauch 
geschwollen war und derart hervortrat, daß er zu bersten schien: als ich ihn mit der 
Hand abklopfte, gluckerte das Wasser, als ob es in einem Schlauch gesammelt sei. Oft 
droht vor allem in der Nabelgegend ein Bruch, wenn der Nabel [stark] hervortritt, 
dieser [Bruch] folgt manchmal der obengenannten Schwellung, und auf diese Weise 
werden die Beschwerden durch die Gewalt der Natur über die offen stehenden 
Nabelgefäße entfernt. Dem Wißbegierigen wird Schenck (l.3.obs.med.p.m.439.) Beispiele 
bieten, siehe auch die Darstellung bei Anton. Benivenius (obs.med.12.p.m.217.). Der Natur 
folgten die tüchtigeren Ärzte und stellten viele todgeweihte Wassersüchtige gesund-
heitlich wieder her, indem sie am Nabel einen Einstich vornahmen, wenn die inneren 
Organe noch gesund waren; unter diesen [Ärzten] ist vor allem Sanctorius zu nennen. 
[Weitere] Fälle mag man wiederum bei Schenck (c.l.p.452.) entnehmen, und daneben die 
einem polnischen Arzt von Sanctorius gegebenen, von Strauß auf der anschließenden 
Seite (p.453.) angefügten Vorsichtsmaßnahmen studieren. Beim Leichnam eines an sehr 
hohem Fieber gestorbenen Knaben dehnte sich der Bauch durch eine schwärzliche, im 
Unterleib enthaltene Flüssigkeit in höchstem Maße. Diese Beobachtung machte 
Highmore (l.1.disquisit.Anat. p.3.c.3.p.73.).

§. 3. 
[Was Blähungen vermögen.] 

Die Schilderung von Benivenius (obs.39.p.m.242.) über die Darmblähungen ist in gleicher 
Weise bemerkenswert. Er schreibt: Wir kennen einen Mann, den ein im ziemlich vollen 
Darm entstandener Schmerz so sehr quälte, daß man annehmen mochte, der Mann 
werde, ohne daß indes ein Wind [seinem Leibe] entweichen konnte, in der Mitte 
auseinander gerissen werden, [zumal] da viele Mittel ohne Erfolg angewandt wurden, 
und nicht nur Klistiere in den Unterleib eingebracht wurden, dieselbigen [aber] alsbald 
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wieder ausgestossen wurden, und auch Medikamente gar nichts aus dem Unterleib zu 
entfernen vermochten, so daß man daher diesen Körperausgang für verschlossen 
halten mochte. Endlich, nach Anbringung eines kleinen Schröpfkopfes am Nabel, löste 
sich die Einheit des Nabels selber: und daraus entwich ein übermäßig starker Wind, der 
den Schröpfkopf selbst zerriß, den Menschen von jeglichem Schmerz befreite und 
seinen vorigen Gesundheitszustand wiederherstellte. Über die hypochondrischen 
Blähungen äußert der kappadokische Kuppler in Plautus’ [Komödie] Curculio (act.2.sc.1)

 Die Gesundheit nimmt ab, die Mühsal nimmt zu, 
 denn jetzt schreite ich, eingeschnürt von der Milz wie von einem Gürtel. 
 Zwillinge, will mir scheinen, habe ich im Bauch. 
  Nichts fürchte ich, außer daß ich in der Mitte elendiglich entzwei gerissen werde. 

§. 4. 
[Was Gifte [vermögen].] 

Wer sieht denn nicht, daß der Unterleib durch die Einnahme von Gift zu erstaun-
lichem Umfang anwächst, auch nach dem Tode, wie Helmont (tr.de flatibus n.72.p.344.) 
bezeugt. Wisse, schreibt er, daß dies unmittelbar vor und nach dem Tod geschieht. Klug 
fügt er aber hinzu: Und der Leichnam schwillt nämlich nicht durch die Aufnahme neuen 
Stoffes an: Sondern weil das Leben besonders in den inneren Organen ist, deshalb wird 
der Zustand des Körpers zuerst vom Gift geschädigt. Die Zerstörung des Fleisches aber 
zeigt sich immer im sauren Geschmack, (durch ein bedeutendes Mysterium gelten aller-
dings gesäuerte Speisen in der Schrift der Juden als verboten) plötzliche, gräßliche Zerstö-
rung also, welche die Fleischpartien angreift, erzeugt in ihnen Blähung und Anschwellung. 

§. 5. 
[Eine Beobachtung bezüglich des Quecksilbers.] 

Dasselbe sei nicht nur bei der Einnahme von Giften, sondern auch von chymischen 
medizinischen, vor dem Tode eingenommenen Quecksilberpräparaten vorgefallen, 
versicherte mir glaubwürdig ein ganz berühmter Arzt. Als nämlich jemand einem Kranken 
zwei Tage vor dessen Tod Silber des Lebens [Quecksilber], wie man es paradoxerweise
nennt, eingeflößt hatte, schwoll nach dem Tod nicht nur sein Unterleib an, sondern er 
hatte am zweiten Tag nach dem Tod auch mehrmals Stuhlgang, nicht anders als es auch 
einem Lebenden widerfährt. Nachdem ihnen noch reichlich Sirupgetränke eingeflößt 
worden waren, sah der hochberühmte Becher (l.1.Phys.subterr. s.5.c.2 n.73.p.380.), wie die 
Verstorbenen wegen der vom Zucker hervorgerufenen Fermentation unter Bildung 
von Schaum angeschwollen waren.

§.6. 
[Ein Problem wird vorgelegt.] 

Wenn also Leichname vor und nach dem Tode anschwellen, so bewegt uns die 
begründete Sorge, ob bei anwachsender Schwellung der Unterleib schließlich ausein-
ander bersten kann. 

§. 7. 
[Daß bei Wassersüchtigen die Haut platzen kann.] 

Um dieser Frage um so besser gerecht zu werden, stellen wir fest, daß es sich dabei 
nicht um das Problem 
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des Berstens der Haut des Unterleibes, oder des Nabels handelt, welches doch bei 
Vergifteten recht selten, bei Wassersüchtigen häufiger nach ihrem Tod vorzukommen 
pflegt. Denn je weiter sich die Haut dehnt, desto mehr verliert sie von ihrer Dicke, und 
desto mehr neigt sie zum Aufbrechen. Nach dem Tod tritt eine ungezügelte 
Fermentation der Säfte hinzu, und [setzen] Blähungen [ein], welche die Ausdehnung 
der Haut außerordentlich befördern. Damit also die überreichliche Flüssigkeit weder 
Schmutz noch unangenehmen Geruch auf den Leichnam überträgt, eröffnen die 
Wundärzte am Nabel oder auf der rechten Seite mit dem Skalpell den Unterleib, um 
dem Wasser rechtzeitig einen bequemen Abfluß zu schaffen. Sie zapfen da+ wasser 
ab daß die leice nict auffspringe. 

§. 8. 
[[Daß es sich aber] nicht mit dem Unterleib insgesamt so verhält.] 

Wir werden vor allem damit beschäftigt sein [zu untersuchen], ob die Unterleibsgegend 
bei den Toten natürlicherweise bersten kann, und zwar so, daß die Eingeweide und 
inneren Organe zum Vorschein kommen, oder sogar austreten und heraushängen. 

§. 9. 
[Gründe werden angeführt.] 

Das aber bestreiten wir völlig. Wer nur schon den Aufbau des Unterleibes betrachtet, 
wird unserer Behauptung auch die Zustimmung nicht verweigern. Da die Natur es für 
unzweckmäßig erachtete, den Unterleib, wie den Brustkorb aus Knochen aufzubauen, 
sorgte sie dafür, die Teile hinter der Haut mit einer Fettschicht zu schützen, darauf 
folgt eine Fleischschicht, dahinter führte sie über ihn hinweg die vier Paare der flei-
schigen Musculi recti [abdominis], der aufsteigenden schrägen, der absteigenden 
schrägen, und der queren Musculi transversi [abdominis]. Auf das Geflecht des 
Peritoneums und die Duplicatur des kleinen Netzes will ich nicht eingehen. Nur soviel 
will ich hinzufügen, daß [nämlich] die Windungen [des Darmes], damit sie den 
Unterleib nicht belasten, vom Mesenterium gehalten, und deswegen an verschiedenen 
Stellen in der Nierengegend und an den Lendenwirbeln befestigt werden. Das Heraus-
hängen der Leber verhindert ein Suspensorium, das Heraushängen der Milz 
[verhindert] deren Verbindung mit dem Magen. 

§. 10. 
[Das Beispiel des Arius wird geprüft.] 

Man wird uns entgegenhalten können, daß unsere Gründe im Widerspruch zu den 
Beispielen aus der Heiligen, d.h. kirchlichen Geschichte stehen. Von Arius [schreibt] 
doch Athanasius (Epist.ad Serapion.): Ganz in seine Tändeleien vertieft, begab er sich aus 
leiblicher Notwendigkeit auf die Latrine, fiel vornüber und barst in der Mitte entzwei. 
Obschon wir uns scheuen, die Glaubwürdigkeit des Heiligen Athanasius, des Verteidigers 
unseres Glaubens, hier in Zweifel zu ziehen, so sind sich dennoch, wie M.Jacob.Roeser
(Disp.Philolog.2.de mort.Jud.§.6.) anmerkt und allgemein bekannt ist, die Autoren hinsicht-
lich seines Todes im übrigen nicht einig. Und wenn von uns das Problem des natürli-
chen Berstens vorgelegt wird, so urteilen wir, daß dieses freilich von Gott veranlaßt 
wurde, als die Arianische Häresie noch nicht an ihrem Höhepunkt gelangt war.
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§. 11 
[Die Geschichte von dem Verräter Judas.] 

Aus der Heiligen Schrift könnte man auch den abscheulichen Verräter des Heilands als 
Gegeninstanz hinzuziehen, über den [die Schrift sagt:] ausgegossen wurden seine 
Eingeweide, er vergoß die Eingeweide, siehe Lukas (Actor.c.1.v.18.). So hat es Luther 
übersetzt: Er hat sic erhen$ket und ist mitten entzwey geborsten / und alle sein 
Eingeweide ausgescüttet.

§. 12. 
[[Apologese]]

Um nun die Art und Weise des Vorganges des Berstens des Unterleibes und des 
Ausgiessens der Eingeweide zu erklären, spalten sich die Exegeten in verschiedenen 
Gruppen auf. Um den Anschein zu vermeiden, wir wollten uns an der Ernte anderer 
Leute vergreifen, werden wir die wahrscheinlicheren Deutungen ganz kurz vorstellen 
und wollen dann unser Urteil anfügen.  

§. 13. 
[Manche glauben, er sei wassersüchtig geworden.] 

Manche berichten, Judas sei von Wassersucht befallen worden und daran gestorben, 
Oecumenius (Comment.in Act.1.v.18.) referiert die Ansicht anderer und erzählt, Judas sei, seit 
er sich nach dem Verrat in sein Landhaus zurückgezogen habe (welches er für dreißig 
Silberlinge, den Lohn seines Verrates erstanden habe, wie man sich nicht törichterweise 
zu schreiben scheut) derart angeschwollen, daß er nicht einmal auf einem Wege 
fortbewegen konnte, auf welchem ein Wagen in leichtem Lauf zu fahren pflegte. Allein 
schon sein Kopf habe einem Wagen keinen Raum gelassen, und seine geschwollenen 
Augenlider hätten jegliches Sehen und den Gebrauch der Augen behindert (genauso 
wie es Montuus de pragmat.inf.p.8. über einen vom Wasserkopf betroffenen Bäcker berich-
tet). Zu diesen Übeln kamen eine unglaubliche Fäulnis und Gestank der Geschlechts-
teile, was auch nach seinem Tod dieses Anwesen in höchsten Verruf brachte. Um dies 
auch mit der Schrift zu erhärten, vermutete Heinric.Stephani (Comment.in Actor.c.1.v.18.),
man müsse im Kodex nicht prhnh.j geno,menoj [vornüber stürzend] (er fiel vornüber) 
sondern prhsth.j [prhsqei..j] geno,menoj  [angeschwollen] (angeschwollen gemacht) lesen. 

§. 14. 
[Aus welcher Ursache er barst.] 

Solltest Du fragen, was jenes Bersten hervorrief, so führen manche bösartig gewordenes 
Wasser an. Da aber andere nicht die Hoffnung haben, man könne eine solche Heftigkeit 
allein der Wassersucht zuschreiben, haben sie andere Gelegenheiten ersonnen. Die 
Beschreibung der folgenden schreiben sie nach Baronius (Tom.1.Annal.s.69.p.527.) Papias, 
dem Schüler des Evangelisten Johannes zu: Der geschwollenen Leib sei von einem Wagen 
überfahren und zerschmettert worden und habe die schurkischen Eingeweide des 
schurkischen Verräters ausgespieen. Thomas Bartholin (Consil.Med.de Comet.p.114.) vermutet, 
daß er möglicherweise an Melancholie in Verbindung mit Wassersucht litt, weil lhkei/n
[bersten] ein geräuschvolles Bersten, [der Ausdruck] prhnh.j geno,menoj [vornüber stürzend]
aber eine Gehweise, ähnlich wie bei Melancholikern, bezeichne. Wenn nun, fährt er fort, 
die Gehweise durch ein inneres melancholisches Prinzip der Seele den Judas  
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behinderte, habe dieser durch einen jähen Sturz auf steinigen Boden, den von Wasser 
und schwarzer Galle geschwollenen Bauch zum Auseinanderbersten bringen können, 
so daß die Eingeweide ausgegossen wurden. So berichtet Mich.Joh.Paschalius 
(l.1.Meth.cur.morb.c.44.) von einer wassersüchtigen Frau, die sich durch einen Sturz auf 
einen Stein verletzt hatte, daß sie durch die Bauchverletzung plötzlich alles Wasser 
ausschied und ohnmächtig wurde. 

§. 15. 
[Auf welche Weise er, wie einige sagen, erstickt sei.] 

Diejenigen, die sich an diesen Paradoxien stoßen, wollen anhand jenes Verses bei 
Matthaeus (c.27.v.5.) erweisen, Judas sei erstickt. Aus dieser Stelle aber, führen sie an, 
werde das nicht in gleicher Weise deutlich. Denn [die Form] avph,gxato [er erhängte sich]
bezeichnet den Vorgang des Leidens und [die Form] avpagco,menoj [erstickend]
[bezeichnet] bei Hippokrates (s.2.aph.43.) den an Erstickung Leidenden, d.h. jemanden, 
der von einer Art von Angina betroffen ist, der sogenannten Cynanche [Synanche ?], 
einem im Inneren des Kehlkopfs den engen Zugang zum Rachen verschließenden 
Geschwür. Und von früher Kindheit an, fügen sie hinzu, habe Judas an dieser Krank-
heit gelitten, und sei deswegen Ischariotes, d.h. „an Angina leidend“, genannt worden. 
Als Vertreter dieser Ansicht können wir auf Grotius (in not.ad Math.p.474.) und Heinsius 
(in exercitat.Sacr.ad Act.c.1.p.247.), durchaus bedeutende Lichter ihrer Zeit, verweisen. Die 
Melancholie wegen der Erinnerung an das vorangegangene Verbrechen führte nun 
aber dieses Leiden zur avkmh, [dem Höhepunkt des Leidens]. Um die Bedeutung der 
Wortform avph,gxato  sorgfältiger zu erklären führen sie auch Aelian an, der folgender-
maßen (l.5.variar.hist.c.5.) von Sokrates und Polyagros [schreibt]: Sokrates lachte darüber, 
daß man ihn in einer Komödie verspottete, Polyagros aber erhängte sich. Sokrates lachte 
darüber, daß man ihn in einer Komödie auftreten ließ. Polyagrus aber erhängte sich aus 
geistiger Verwirrung. Andere aber wollen es [so darstellen], daß Judas sich aus Melan-
cholie mit einem Sprung in die Tiefe stürzte (vid.Vossius l.2.Harmon.Evangel. c.3.p.217.),
so daß man von ihm das Wort Lukans (l.2.) hätte zitieren können: 
  dieser schleuderte sich mit jähem Gewicht, 
  und barst, da er auf harter Erde aufschlug. 
Und dieses Wort evla,khse [er barst] , er barst in der Mitte entzwei, glauben sie, passe 
ausgezeichnet. 

§. 16. 
[Die Ansicht von Götz wird angeführt.] 

Während aber die Darlegung dieser Dinge auf ihre Widerlegung hinausläuft, und 
andere sich nicht vor allzu langer Zeit deren Erörterung gewidmet haben, an der 
Universität Jena M.Georg.Götz (in Diatrib.Academ.de suspend.Judae), an der Universität 
Wittenberg hingegen M.Jacob Roeser (Disp.1.& 2.de mort.Judae), entwickelte der genannte
Götz (c.l.§.25.) eine andere, und zwar [für ihn] wahrscheinlichere Auffassung der 
Todesursache, wenn er schreibt: Am wahrscheinlichsten ist, daß der Teufel den Judas, 
als der die für seinen Verrat erhaltenen Münzen in den Tempel geworfen hatte und 
sich entfernte, um vielleicht zu den Seinen zurückzukehren, in die Höhe riß, ihn 
erdrosselte und jäh in die Tiefe stürzte, so daß er auf dem Boden zerschmettert mitten 
entzwei barst, oder – kurz gesagt – als der Teufel ihn bersten ließ, goß er all seine 
Eingeweide aus, und er 
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machte durch einen derart schrecklichen Tod seinen Abgang. Diese Vermutung hat 
Roeser (Disp.de mort.Jud.§.3.) geprüft. Da wir nicht darüber zu richten haben, 
 Steht es uns auch nicht zu, Streitigkeiten solchen Gewichts zu schlichten. 
Zumal, da vor allem jener große Theologe B.Dorsch (in Theologo Latrone p.184.) 
selbst zugesteht, es sei noch nicht erklärt, wie denn die Aussage avph,gxato [er erhängte 
sich] und die Fügung prhnh.j geno,menoj evla,khse me,soj [vornüber stürzend sprang er 
entzwei] zu dieser oder jener Auslegung zusammengebracht werden könnten. 

§. 17. 
[Unsere Ansicht.] 

Auf die Autorität des Evangelisten gestützt glauben wir, daß Judas sich mit einem 
Strick die Kehle abschnürte. Davon war man auch in der ganzen zurückliegenden 
Vergangenheit Zeit überzeugt, wie bei Augustin (l.1.de Civ.Dei c.17.) und anderen deutlich 
wird. Dieser Ansicht waren auch die berühmteren Stützen unserer Kirche, wie es einige 
Zitate aus ihren Werken belegen, die Roeser (c.l.§.7.) bietet. Für alle mag [als Beispiel] der
große Gerhard, ein unbestritten bedeutender Theologe! (in not.ad c.27.Matth.p.1183.) dienen. Ob 
er nun seine Eingeweide vorher ausgoß und darauf avgco,nh| crhsa,menoj [einen Strick 
benutzend] durch Erhängen zugrunde ging, wie es Epiphanius nach dem Zeugnis Dorschs 
(c.l.p.166.) [erweisen] wollte, bleibt ungewiß, im Gegenteil, vergleicht man den 
biblischen Text [an der Stelle] (Act.1.v.18.), ist das absurd. 

§. 18. 
[Das unnatürliche Bersten des Unterleibes.] 

Wie in aller Welt auch immer das Austreten der Eingeweide sich endlich ereignet hat, 
dafür gibt es in der Natur keinerlei Anhaltspunkt; aus den oben dargelegten Gründen 
bezeichnen wir es als nicht naturgemäß. Die göttliche Rache wollte es freilich so fügen, 
daß er mit einer Todesart bestraft werde, die derjenigen durchaus gleich sei, die an 
Verrätern des Vaterlands oder ihrer [jeweiligen] Obrigkeit vollstreckt zu werden pflegt, 
wenn sie gevierteilt werden, und ihr Herz und mit den übrigen inneren Organen mit 
Gewalt herausgezerrt und ausgegossen wird, wie Schmid (in declar.N.T.ad 
Act.c.1.v18.p.1776.) anmerkt. 

1. Buch. 9. Kapitel 

Über das Gebären durch Leichen 

Zusammenfassung

Der Beischlaf mit den Toten. Zauberei. Die Strafe. Daß tote Frauen nicht 
geschwängert werden können. Daß tote Schwangere gebären. Das Gebären eines 
lebenden oder eines toten Kindes. Die Anzeichen eines toten Fötus. Warum ein 
lebender [Fötus] nach Luft verlangt. 
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Welche Dinge bei der Geburt erforderlich sind. Die Alleinherrschaft des Uterus nach 
Helmont. Auf welche Weise sie von ihm bewiesen wird. Sie wird verworfen. Daß der 
lebende Fötus die Ursache für die Geburt ist. Über den toten [Fötus]. Die 
Fermentation der Säfte. Warum nicht jeder Fötus nach dem Tod der Mutter 
ausgetragen wird. Ob Zaubersprüche der Kreißenden schaden. 

§ 1. 
[Der Beischlaf mit den Toten.] 

Soweit gelangt die unersättliche Wollust der Menschen, daß sie sich vom 
Geschlechtstrieb befallen auch an den Körpern der Toten vergreifen. Über den 
Totengräber, der einer an Pest verstorbenen Jungfrau in einem gräßlichen, 
verbrecherischen Akt, beiwohnte, wird man bei Jordanus (tr.1.de pest.Phaenom.c.18.)
nachlesen können. Dasselbe berichtet Herodot (in Terpsich.c.21.) von den Männern, die 
bei den Ägyptern mit der Bestattung beauftragt waren; es bestand deswegen bei ihnen 
seit alters die Sitte, die Toten [erst] am vierten Tage nach dem Tod zu bestatten, damit 
der Gestank die Verstorbenen vor einem solchen Verbrechen bewahre. 

§ 2. 
[Zauberei.]

Daß durch Zauberei in einigen das Liebesverlangen nach Verstorbenen geweckt wird, 
so daß sie nach dem Beischlaf mit ihnen wie mit Lebenden verlangen, mühen sich 
gewisse Autoren mit jener Erzählung über Karl den Großen und seine Geliebte zu 
belegen, die Petrarca (l.1ad famil.epist.3.) doch ohne Umschweife eine geradezu erfreu-
liche Geschichte nennt. Als jene junge Frau gestorben war, zu der er, da sie lebte, in 
heftiger Liebe entbrannt war, vermochte der Tod seinen Gefühlen für sie nichts 
[anzuhaben]. Der große Kaiser empfand dieselbe Zuneigung, dieselbe Liebe. Damit 
ihm der Anblick des Leichnams nicht beeinträchtigt würde, ließ er ihn mit Balsam und 
Duftstoffen behandeln und mit prächtigen, edelsteinbesetzten und goldgewirkten 
Kleidern schmücken. Als er darüber seine Amtsgeschäfte vernachlässigte, niemandem 
Zutritt gewährte und bei geschlossenen Türen am Leichenbett bei seiner geliebten 
Toten verharrte und seine Freundin oftmals anredete, als ob sie noch atme und 
Antwort geben könne, da erzählte er ihr seine Sorgen und Mühen, [flüsterte ] ihr sanfte 
leise Worte und Seufzer [zu], benetzte sie mit Tränen, von jeher Begleitern der Liebe, 
ein schrecklicher Trost im Leid, welchen aber der König, sonst, wie alle sagen, ein 
überaus weiser Mann, als einzigen von allen sich erwählt hatte. Die Geschichten fügen 
Dinge hinzu, von denen ich weder glaube, daß sie geschehen konnten, noch daß sie 
erzählt werden sollten. Als Ursache dieser außergewöhnliche Liebesglut, führen sie 
einen Ring an, der unter der Zunge der Frau verborgen war; als der Kölner Erzbischof, 
vom Himmel ermahnt, dem Leichnam den Ring entrissen hatte, entfernte er aus dem 
Herzen des Kaisers damit zugleich sein Liebesverlangen. In breiterer Darstellung bietet 
Kornmann (part.2.6.14.) diese Erzählung nach Petrarca, bei ihm wird man, falls erwünscht, 
nachschlagen können. [Die Geschichte] von Periander, welcher mit seiner verstor-
benen [Frau] Melissa Umgang hatte, mag man bei Herodot (c.l.) nachlesen. 
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Daß solche Leute ihr Brot in einen kalten Ofen legen, ist sprichwörtlich geworden. 

§ 3. 
[Die Strafe.] 

In dem Maße also, wie dieses Verlangen verrückt ist, so daß man ganz zu Recht sagen könnte, 
die davon Betroffenen litten an einer Elster des Liebesverlangens*, so wird von Rechts wegen 
strenge Strafe an den Leibern solcher Täter geübt. Hierzu muß man die Kommentare der 
Rechtsgelehrten hinzuziehen, welche die offenbar in diesen Zusammenhang gehörenden, 
ergänzenden Auskünfte bieten können. Die Frage hat Kornmann (p.9.c.41.) gestreift. 

§ 4. 
[Daß tote Frauen nicht geschwängert werden können.] 

Daß tote Frauen durch jenen abscheulichen Beischlaf schwanger werden können, das mag 
[ein leichtgläubiger Mensch wie] der Jude Apella glauben. Über das Mädchen Deysa, das nach 
seinem Tod von einem Soldaten geschwängert wurde, findet sich ein Bericht bei Kornmann 
(p.4.c.1.). Er beruht auf Erfindung, und daß der betrügerische Dämon mit eifrigen Händen an 
diesem Geschehen beteiligt gewesen sei, belegt die ganze Erzählung deutlich. 

§ 5. 
[Daß tote Schwangere gebären.] 

Daß tote Schwangere gebären können, bestätigen verschiedene Beispiele. Nach dem 
Zeugnis von Salmuth (Cent..2.obs.med.1.p.60.) gebar eine von einem Geistlichen schwangere 
[und deshalb] ermordete Frau Zwillinge. Eine bestimmte Frau gebar 36 Stunden nach 
ihrem Tod (Riolan. l.6. Anthropogr.c.8.p.398.), eine andere [gebar], nachdem sie schon zu 
Grabe gebracht worden war (Diomed.Cornar.hist.admirand.15.p.48.). Weitere Beispiele 
verbürgen Hildanus (in Epist. ad Döring. p.1174.), Nimmann (Dissertat. de vit.foetus in utero),
Rolfinck (Dissertat.anat.l.6.c.33.p.1195.), Th.Bartholin (Cent.2.obs.99.p.350.), wo er auch einen 
Fötus erwähnt, der zwei Tage und zwei Nächte im Leib der verstorbenen Mutter lebend 
verborgen blieb und schließlich geboren wurde. Bei diesem Fall steigerten die festge-
schlossenen Schenkel [der Mutter], die geschlossenen Ausgänge des Uterus und die 
leinenen, den Leichnam einschnürenden Binden noch das Erstaunen. 

§ 6. 
[Das Gebären eines lebenden oder eines toten Kindes.] 

Der Fötus, der abgesondert wird, ist entweder lebendig oder tot. Am Leben bleibt er nach 
dem Tod der Mutter, wenn er vollendet ausgebildet ist, [und] wenn er nicht von einer dem 
Tode der Mutter vorangehenden Krankheit geschwächt ist. Er verscheidet aber vor der 
Geburt, wenn er noch Embryo [ist]; ist er zugleich von Krankheiten betroffen (über diese 
will ich, so Gott will, in einer besonderen Abhandlung ausführlicher handeln), erwartet ihn wohl 
dasselbe Ende wie die Mutter. 

§ 7. 
[Die Anzeichen eines toten Fötus.] 

Ob der Fötus vor [dem Tod] der Mutter verschieden ist, die Anzeichen dafür hat Rod.à 
Castro (l.4.de morb.mul.c.2.p.437.) sorgfältig beschrieben. Ob er noch nach dem Tode der 
Mutter weiterlebt, müssen wir aufmerksam verfolgen, damit wir ihm mit einem Schnitt zur 
Hilfe kommen. Ein ganz sicheres Zeichen liegt darin, daß er sich noch im Uterus bewegt, 
und der Raum des Uterus noch warm ist. Das wird am allerbesten die Hebamme ermitteln. 
Daß indes bisweilen auch der reife Fötus im Mutterleib einmal Ruhe gibt, so daß er für 
abgestorben gehalten wird, 

                                                          
* Pica = Elster; metaphorisch gesprochen: „an einem Vogel leidend“; picacismus (Parorexie) 
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daran mahnt uns die Beobachtung des Hildanus (c.l.). Dann wird vielleicht auch das 
Experiment des Joh.Dominicus Sala angebracht sein, der nach dem Bericht des Th.Bartholin. 
(Cent.5.hist.anat.78.), seine mit kaltem Wasser benetzte Hand auf den Bauch einer leben-
den Frau legte, um durch die schädliche Kälte eine Bewegung des Fötus hervorzurufen. 

§ 8. 
[Warum ein lebender [Fötus] nach Luft verlangt.] 

Daß das lebende und muntere Kind nach dem Tode der Mutter nach dem Licht strebt, 
dafür hat es gewiß triftige Gründe. Die im Leichnam vorherrschende Kälte, die in der 
Mutter unterbrochene Bewegung des Blutes, die bevorstehende Zersetzung der durch 
den Mund aufgenommenen Nahrung, die alsbald einsetzende Fäulnis des Leichnams, 
das Gift und der Gestank dieser Herberge erzwingen es, daß er dieses ungastliche 
Quartier mit einem sichereren Ort tauscht. 

§ 9. 
[Welche Dinge bei der Geburt erforderlich sind.] 

Der schon vollständig ausgebildete Fötus wird danach streben, diese Stätte der Fäulnis 
zu verlassen, und den Ort, an welchem 
 allenthalben grausames Leid, überall Schrecken, und zahllose Bilder des Todes 
[sind], aufzugeben. Mit welchen Mitteln? Oder auf welche Weise? Bei der Geburt 
kommen nach der Feststellung von Rod.à Castro (l.4.de nat.mul.c.7.p.199.) drei Umstände 
zusammen: der Fötus, die Frau und der Mutterleib. Da nun aber der Uterus ein Teil 
der Frau ist, hat Harvey (Exercitat.de partu p.m.342.) diese Beziehung zwischen drei Ele-
menten auf eine Beziehung zwischen zweien reduziert und dargelegt, daß sich bei einer 
natürlichen und echten Geburt, die gebärende Mutter und der Fötus, der zur Welt 
gebracht werden soll, einander in gegenseitigen Bemühungen unterstützen. Jedem der
beiden obliegt es, jenes Werk mit eifriger Anstrengung zu bewegen und zu befördern. 

§ 10. 
[Die Alleinherrschaft des Uterus nach Helmont.] 

Welche Hilfe soll sich aber die Leibesfrucht von einer toten Mutter erhoffen? Gar 
keine, wenn wir wohl auf den gesunden Menschenverstand hören. Helmont, der geistreiche 
Erfinder von Paradoxien, schrieb, um hier seinen Neuerungseifer zu beweisen, dem 
Uterus eine einzigartige Alleinherrschaft zu, und setzt [ihn] wegen der außergewöhn-
lichen Veranlagung, Wirkungen auszuüben, und des ihm von den anderen inneren 
Organen erwiesenen Gehorsams (tr.de ideis morbosis n.2.p.431.) mit dem Herzen gleich. 
Dies komme nicht wegen seiner Sympathie mit den übrigen Körperteilen zustande, wie 
es vor ihm die Gelehrteren darlegten, (diese Bezeichnung nämlich nennt er trügerisch, 
deswegen weil sie entweder ein Phantom, oder neben dem Betrug [bloß] Phantasterei, 
das heißt gar nichts beinhalte tr.Ignota actio regiminis n.30.p.268.), sondern wegen der 
unbekannten Wirkung der Herrschaft (er beschreibt sie c.l.n.29.), von welcher er alle 
Leiden des Uterus herleitet (n.43.p.270.). Einzig die Wirkung der Herrschaft ist es, führt 
er aus (n.46.p.271.), durch welche der Uterus in Raserei gerät und alles in Aufruhr 
versetzt. Endlich zieht er die Schlußfolgerung, dem Uterus wohne oft Leben inne, 
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und er empöre sich über den Tod der Frau, den er bewirkt hat (c.l.), und aus diesem 
Grunde vernichte er, wie er behauptet, nicht selten seine Leibesfrucht (tr.de Flatibus 
n.26.p.337.). Dies nannte er an anderer Stelle (tr.vita multiplex in homine p.597.) das 
einzigartige Leben des Uterus. 

§ 11. 
[Auf welche Weise sie von ihm bewiesen wird.] 

Diese Dinge sind alle ingeniös, dennoch entsprechen sie keinesfalls der Wahrheit. Was 
ist denn diese unbekannte Wirkung der Herrschaft, wenn nicht die Zuflucht der 
Unwissenheit? Nicht selten, sagt Helmont (tr.Ignota actio regiminis n.43.p.270.), zieht der 
Uterus eine einzige Sehne im Fuß oder in der Kehle zusammen, oder drückt den 
ganzen Hals völlig zu, gleichsam als ob es eine örtlich begrenzte Krankheit wäre, 
obschon indessen keine Ausdünstung zu dieser Sehne oder zu dieser Stelle gelassen, 
geleitet oder aufgenommen wird. Allein durch den Anblick zieht er die Lungen 
zusammen, so daß er ihr gänzlich den Atem nimmt. Unsinn sind die Dinge, die hierauf 
über den schädlichen Dampf bezogen werden, der doch aus größerer Nähe die 
Eingeweide, den Magen, das Zwerchfell zerrisse, als daß er nur zur Lunge gelangte. 
Auch anderswo erhebt sich die Kehle bis zur Höhe des Kinns und senkt sich 
wiederum, und es ist nicht die Schuld dieser Dämpfe. Sondern die Herrschaft, die 
Lenkung, der Anblick, der Einfluß und die Lehre des Uterus verhält sich so. Denn er 
zieht jeden Teil, den er will, in Mitleidenschaft, und zerstört das ganze irgendwann 
einmal: weil er [den Phänomenen] zugrunde liegt. Solange er nämlich von den 
Erschütterungen der Seele nicht betroffen wird, steht der Uterus auf rechtem Fuß, ja er 
schlummert: Aber ist er einmal von den Erschütterungen behindert, so gebiert er im 
übrigen seine Überschwemmungen, die [sich] über den ganzen Körper hin [erstrecken] 
und dann bis in den Tod dauerhaft sind. Soweit seine [Ausführungen]. 

§ 12. 
[Sie wird verworfen.] 

Wir sprechen den Uterus in diesen Fällen oftmals mit den Argumenten von Willis (tr.de 
morb.convulsiv.c.10.p.160.) frei, und halten auch nicht dafür, daß die Wirkung dieser 
Herrschaft noch die Sympathie sich so weithin ausbreiten. Bei den Wöchnerinnen stellt 
sich bisweilen eine Dislokation des Uterus ein (id.c.l.p.187.), und dennoch stellen wir 
nichts von Raserei fest, nichts, was ein hysterisches Leiden zum Ausdruck brächte. 
Also ist jenes hysterische Leiden krampfartig und bezieht sich vor allem das Gehirn 
und die Nerven (ibid.p.164.). Die im Unterleib entstehenden Beschwerden sind weniger 
dem Uterus, wie wir im Anschluß an ihn (p.181.) meinen, als dem Mesenterium 
zuzuschreiben. 

§ 13. 
Da diese Dinge sich so verhalten, fällt die Alleinherrschaft des Uterus von selbst durch 
das eigene Gewicht zusammen, und [ebenso] die unbekannte Wirkung seiner 
Herrschaft. Und er wird auch nicht nach dem Tod in Aufruhr geraten, indem er den 
Fötus hinaustreibt, da er zusammen mit dem Leichnam der Fähigkeit zu jeder Wirkung 
beraubt, kalt wie ein Stein und starr wie ein Stumpf ist. 
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§ 14. 
[Daß der lebende Fötus die Ursache für die Geburt ist.] 

Wenn also die Mutter dem Fötus fehlt, bemüht er sich mit aller Macht, um sich selber 
nicht abhanden zu kommen, Luft zu schöpfen. Jene Anstrengung des Fötus ist auch 
schon bei noch lebender Mutter so bedeutsam, daß die Mutter sich ohne diese verge-
bens mühte und sich erschöpfte. Geschickt hat Harvey (c.l.p.344.& 345.) das anhand 
des Gebärvorganges beim Rochen, Stachelrochen, Hai und allen Knorpelfischen 
bewiesen, welche befruchtete Eier in ihrem Inneren tragen; diese sind vollausgebildet, 
zweifarbig und in einer knorpelartigen, starken, viereckigen Schale eingeschlossen; aus 
diesen unterhalb des Abdomens und Uterus festgehaltenen [Eiern] schlüpfen die 
jungen Fische vollständig ausgebildet, nachdem sie mit Gewalt die Schale durch-
brochen haben. So schlüpfen die Vipern, nicht indem sie den Leib der Mutter 
durchnagen, (wie es in größerer Darlegung Georg.Voigtus Curios.Phys.c.4.p.107. herleitete) 
sondern in eine Hülle eingeschlossen - bei Severinus (de viper.Pythia p.197.) liest man, sie 
werde gemeinhin zweite [Hülle] genannt - welche sie durchnagen, um das Licht zu 
erblicken, siehe Vesling (Epistula ap.eund.p.245.). So durchdringen die Seidenraupen und 
andere Insekten, ja auch die Küken zur rechten Zeit das enge Verlies ihrer Schale 
durch eigene und nicht der Mutter Anstrengung und schaffen sich einen Ausgang.  

§ 15. 
[Über den toten [Fötus].] 

Was aber bringt den toten Fötus ans Licht, wer treibt und zwingt ihn, den Mutterleib 
zu verlassen? In Wirklichkeit sind die Mütter nicht immer tot, die man dafür hält. 
Diomedes Cornarius (histor.admir.15.p.48.) bietet das Beispiel einer Frau, die für tot 
gehalten, zu Grabe getragen worden war und ein Kind gebar. In einem solchen Fall 
bringt die letzte Anstrengung der Natur den Fötus [aus dem Mutterleib] heraus, und 
bevor [die Mutter] stirbt, wird der Fötus zum Verlassen gezwungen. Was Salmuth (c.l.)
über die Reste einer Leben stiftenden Fähigkeit bei einem Leichnam anführt, 
verwerfen wir oben (Kap.1.§.4.). Und niemand wird eine Begründung bieten, warum 
diese [angeblichen] Reste stärker als die Seele handeln und wirken sollten. 

§ 16. 
[Die Fermentation der Säfte.] 

Auf den Tod folgt schließlich eine ungestüme Fermentation der im Uterus 
gesammelten Säfte, die soviel an Aufwühlung schafft, daß, wie wir selber es gesehen 
haben, bisweilen eine große Menge dieser Säfte durch die Spalten der Gebärmutter 
herausdringt. Darauf folgt auch die Anschwellung des Unterleibes und Flatulenz, vor 
allem, wenn die betreffenden Frauen vor dem Tod Mittel, welche die Geburt erleich-
tern sollen, und jene langen Trankreichungen der Hebammen, welche Harvey (c.l.p.506.)
nicht ohne Grund ablehnt, gierig zu sich genommen haben. Jene Fermentation, wird 
sehr hilfreich dazu beitragen, den Fötus herauszubringen, wenn der Uterus nicht 
zusammengeschnürt, sondern entspannt erscheint. 

§ 17. 
[Warum nicht jeder Fötus nach dem Tod der Mutter ausgetragen wird.] 

Warum aber nicht jeder Fötus nach dem Tod der Mutter ausgetrieben wird (daß nämlich 
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die jungen Frauen träumen, dies geschehe immer, wenn es sich auch erst im Grab 
ereignet, widerlegt die Erfahrung), dafür lassen sich verschiedene Gründe anführen. 
Die Dinge, die bei der lebenden Frau einen Aufschub des Gebärvorganges befördern, 
gehören hierher. Vor allem aber die allzu ausgeprägte Verfettung des Bauchnetzes, 
oder wie es richtiger einst unser Lehrer Lange (in not.ad h.l.Ms.) dargelegt hat, des 
Brustgewebes (vid.Hipp.s.5.aph.46.), [und] wenn die Nabelgefäße um den Hals des Fötus 
gewickelt sind (Schenckius l.4.obs.med.p.m.586.), wenn der Fötus verkehrt liegt 
(Hildan.Cent.4.obs.Chir.57.p.m.435.), wenn er mißgestaltet ist, [d.h.] entweder zwei Köpfe 
(Aëtius tetrabibl.4.serm.4.c.22.), drei Beine (Tulpius l.3.obs.c.37.), oder einen Wasserkopf hat 
(Forest.l.28. obs. med.71.), oder Zwillinge vorliegen, und zwar gleichzeitig geborene (vid. 
Disc.nostr. de Gemell.& part. num.c.4.§.4.) oder der Fötus außergewöhnlich groß ist 
(Th.Bartholin. cent.5.hist.Anat.43.). Bisweilen platzt der Uterus, sei es durch einen 
strampelnden Fötus (Hildan.Cent.1.obs.64.p.m.64.), Bausch (Schediasm. de Aetii proëm. p.5.),
durch den unzeitigen Gebrauch von Mitteln, die die Geburt beschleunigen (Salmuth. 
Cent.1.obs.16.); [ferner gehören hierher] die Zirrhose des Uterus (Knobloch. apud. 
Horst.s.17.Epist.), der Uterus, der schon einmal durch Kaiserschnitt geöffnet wurde 
(Rod. à Castro l.4.de morb.mul.c.3.p.447.), die natürliche Enge des Uterus, wie z.B. 
verbundene und eingeschnürte Schambeine (Courveus part.3.de nutrit. foet.c.12.), und 
unzählige andere Phänomene, welche die medizinischen Beschreibungen in Fülle 
bieten können. Über die Lithopädien [Stein- kinder] s. weiter unten (l.2.Tit.9.).

§ 18. 

[Ob Zaubersprüche der Kreißenden schaden.] 

Als Zugabe sei hier jener Aberglaube der Heiden geboten, nach welchem diese 
überzeugt waren, die Leibesfrucht könne durch Zaubersprüche im Uterus der lebenden 
Mutter zurückgehalten werden. Und auch die Frauen unserer Zeit können hiervon nicht 
freigesprochen werden, die glauben, auf diese oder jenen Weise verschränkte Finger 
könnten die Geburt entweder beschleunigen oder verzögern. Als bei Ovid (l.10. 
Metamorph.) Alkmene den Herkules gebären sollte, hemmte Eileithyia auf diese Weise 

 mit Fingern, die in der Art zweier Kämme miteinander verbunden waren,
 die Geburt, und sprach mit stummer Stimme Sprüche, 
 und die Sprüche hielten die begonnene Geburt auf. 

1. Buch. 10. Kapitel 

Über das Wachsen von Nägeln, Hörnern und Knochen 

Zusammenfassung

Ob Henoch sich Nägel und Haare schneidet. Daß den Toten Nägel wachsen. 
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Dafür werden Gründe angeführt. Mit mehr Recht zweifelt man daran. Sie scheinen nur 
zu wachsen. Erwiderung auf die Argumente. Der Unterschied zwischen Nägeln und 
Haaren. Warum sie angeblich bei den chronisch Fiebernden wachsen. Das Leben der 
Nägel. Pflanzbare Hörner, verpflanzte Hahnensporen. Die Beispiele von Gehörnten. 
Die Hörner, [die] aus den Augen eines gehenkten Alchemisten [wuchsen]. Eine ganz 
schwierige Ursache. Ob Knochen unter der Erde wachsen. Daß es Riesen gibt. Daß 
Knochen nicht unter der Erde wachsen. Die in den Palästen hängenden Kochen von 
Riesen. Riesen in nördlichen Gegenden. Deren Wachstum schreibt Goropius dem 
Teufel zu. Mit weniger Recht. Wird ein Arzt zu den Knochen befragt, soll er mit 
Umsicht vorgehen. Das wird am Beispiel der Zähne veranschaulicht. Der Aberglaube 
des Volkes bezüglich der Nägel. 

§. 1. 
[Ob Henoch sich Nägel und Haare schneidet.] 

Daß einige unter den Papisten die Frage stellten, ob Henoch sich, nachdem er lebend 
in das irdische Paradies entrückt wurde, wie sie phantasieren, und mit wessen Hilfe die 
Haare schneiden lasse, obwohl er fern der Gesellschaft der Menschen in das Paradies 
entrückt, keinen Barbier habe, noch eine Barbierschere (oder eher eine Pinzette): ob er 
sich die Nägel schneide, obwohl er doch kein Messer habe, es sei denn, man gehe 
davon aus, er sei bei seiner Entrückung mit Messer oder Pinzette versehen gewesen, 
legt Joh.Sebast.Mitternacht (dissert.11.de Johann.p.252.) dar und fertigt sie mit seinem 
Sarkasmus ab. 

§. 2. 
[Daß den Toten Nägel wachsen.] 

Auch wir lassen den Phantasten ihr wirres Zeug, und untersuchen lieber, ob den Toten 
die Nägel weiterwachsen. Dies legen Fälle nahe, die von einigen aufgezeichnet wurden. 
Kornmann (p.3.c.13.) berichtet, unter Berufung auf andere [Quellen], in Bologna in der 
Romagna, im Kloster des Leibes Christi werde die Heilige Katharina gezeigt, einst 
Ordensschwester dieses Klosters, wie sie unverwest da sitzt und ihre Finger- und 
Fußnägel von Tag zu Tag wachsen, als ob sie noch in ihrem Körper lebe. Nach 
Cardano (l.8.c.49.) fügt er [Ähnliches] über den Heiligen Gaudentius hinzu, bei welchem, 
da er über ganze sechs Monate nach seinem Tod unbestattet geblieben war, Nägel und 
Haare beständig weiterwuchsen (c.l.c.23.). Dasselbe [berichtet er] von der Heiligen 
Salome aus dem polnischen Königshaus (c.25.).

§. 3. 
[Dafür werden Gründe angeführt.] 

Und die Befürworter dieser Ansicht scheinen außerdem durchaus über Argumente zu 
verfügen. Denn wenn bei den Toten, wie wir oben dargelegt haben (Kap.1 §.5.), Haare 
wachsen, warum dann nicht auch Nägel, da sie nach Helmont dem Jüngeren 
(tr.Alphab.Nat.Colloq.4.32.)
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doch aus ein- und demselben, nämlich klebrigen Stoff gebildet werden, weil sie beim 
Kochen Gelatine ergeben. Das findet seine Bestätigung außerdem darin, daß bei 
Schwindsüchtigen und chronisch Fiebernden, solange sie leben wie die Haare so die 
Nägel wachsen; warum [sollten diese] nicht auch nach ihrem Tod [weiterwachsen]? 
Drittens, wenn sie gemäß einem nach Kerger (tr.de Fermentatione s.1.c.6.p.57.) in ihnen 
verbleibenden, mittleren Leben leben, warum sollen sie dann nicht weiter anwachsen? 
Viertens, wenn Hörner von Schafböcken, werden sie verpflanzt, wie auch 
Hahnensporen, werden sie ausgesät, Wurzeln schlagen und weiter wachsen, warum 
[sollten] dann nicht erst recht die an ihrem eigentlichen Ort befindlichen Nägel [nach 
dem Tod weiterwachsen]: Wenn es endlich Beispiele dafür gibt, daß Hörner erst nach 
dem Tod aus einer Leiche gesprossen sind, warum dann nicht auch Nägel, die doch 
denselben Stoff als Nahrung benötigen wie Hörner. 

§. 4. 
[Mit mehr Recht zweifelt man daran. Sie scheinen nur zu wachsen.] 

Das aber glauben die Vernünftigeren zum größten Teil nicht; J.Th.Schenck (l.1.Exer. 
anat.2.s.1.c.20.p.100.) entgegnet: Sie wachsen nicht wirklich, sondern scheinbar; sie scheinen 
[nur] zu wachsen, wachsen [aber] nicht. Während das Fleischgewebe von der umgeben-
den [Luft] ausgetrocknet wird und die Haut sich runzelt, werden [die Nägel] sichtbar und 
ziehen unsere Aufmerksamkeit auf sich. Und auch auf jenen Aberglauben der jungen 
Frauen ist hinzuweisen, nach welchem sie verhindern, daß ein Kranker sich die Nägel 
schneiden läßt, aus Furcht vor einem größeren Übel. Deshalb geraten diese mit 
Fortschreiten der Zeit geierartig, und täuschen bei den Toten ein Anwachsen [nur] vor; 
was die beigebrachten Beispielen anlangt, so wollen wir die [mit ihnen] unvereinbaren, 
d.h. für die Schilderung von zweifelhafter Zuverlässigkeit dem Bericht nicht hinzufügen. 

§. 5. 
[Erwiderung auf die Argumente. Der Unterschied zwischen Nägeln und Haaren.] 

Doch zu den Argumenten und damit zum ersten [Argument]. Wir bestreiten nicht, daß 
Haare und Nägel hinsichtlich des Stoffes, aus welchem sie entstehen, oder von 
welchem sie ernährt werden, größtenteils übereinstimmen. Klebrigen Schleim nannte 
Hippokrates [diesen Stoff]. Über die Haare führt er indessen aus (l.de princip.), daß, wo 
immer im Körper Klebriges sich befindet, dort Haare durch Wärme entstehen. Über 
die Nägel aber [sagt er] (l.de carnibus), daß sie aus klebrigem Schleim hervorgebracht 
werden. Daß jedoch der Kleber der Haare nicht so von erdigem Schmutz strotzt, wie 
[der entsprechende Stoff] der Nägel, wird niemand leugnen. Ferner hat das Haar eine 
eigene richtige Wurzel, und während die übrigen Körperteile austrocknen, wird auf 
dem Kopf der Kleber und somit ihre Nahrung für gewisse Zeit von der dichteren Haut 
aufbewahrt. Da aber andererseits die Nägel über keine echten, sondern [nur] im 
uneigentlichen Sinne so bezeichnete Wurzeln verfügen, und mit den Sehnen 
verbunden sind, so können sie, wenn [die Sehnen] an Händen und Füßen 
ausgetrocknet und zusammengezogen sind, weder ernährt noch auch [am Körper] 
festgehalten werden. (Th.Bartholin.Dissert.de Hep.def.p.6) 

§. 6. 
[Warum sie angeblich bei den chronisch Fiebernden wachsen.] 

Zum zweiten Argument. Treffend weist Cornelius Gallus (Eleg.1) den Greisen 
gekrümmte Hände zu, 
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und von den Schwindsüchtigen und chronisch Fiebernden im höchsten Stadium [ihres 
Leidens] dichtete Francisc.du Port (l.2.de Sign.morb.c.23.p.43.) folgendermaßen: 

 Krumm werden sie wie die Krallen eines Vogels. 

Qhri,wma, d.h. wildes Fleisch, heißen deswegen diese Krankheiten, fügen Joh.Collius
(l.2.de min.commun.princip.&pass.morb.p.167.) und Hieronym. Montanus (part.1.Med.Pract. 
l.2.c.12.p.96.) hinzu. Doch wird [hier] von einem noch lebendem, wenn auch kranken, 
unzulässigerweise auf einen toten Körper geschlossen. 

§. 7 

[Das Leben der Nägel.] 

Was das Leben der Nägel betrifft, so spricht ihnen Galen (l.de U.P.c.11.) selbst offenbar 
ein Leben ab. Dagegen weist ihnen und vor allem ihren unteren Teilen Valles 
(l.2.controv.med.c.5.) Leben zu. Auch wir weisen ihnen Leben zu, solange sie mit einem 
noch lebenden Körper verbunden sind; bei einem toten [Körper] hingegen [weisen wir 
ihnen] keinen von beiden [Lebenszuständen] mit mehr Recht zu als einen mittleren 
(denn dies ist kein Nicht-Leben, wie Gothofred. Voigt. Curios.Phys.c.1.s.4. Experim.12.p.27.
urteilt, wofern der Begriff richtig erklärt wird.) und zwar ein Leben, das nach einem 
letzten, d.h. absterbenden [Zustand] strebt. 

§. 8. 

[Pflanzbare Hörner, verpflanzte Hahnensporen.] 

Daß die Hörner von Schafböcke und die Sporen von Hähnen verpflanzt werden 
können, tut nichts zur Sache. Was den ersteren Sachverhalt betrifft, so steht der 
Behauptung keine Erfahrung stützend zur Seite. Es ist die Vermutung von Borel
(Cent.1.obs.10.p.15.), daß eine Kuh, welche Hörner am Fuß trug, diese auf solche Weise 
erhalten habe. Und zwar eine Vermutung, unterstreiche ich, die so sehr von der 
Wahrheit abweicht, wie [echte]  Kupfermünzen von Lupinenbohnen
Der schon genannte Autor (Cent.4.obs.52.p.318.) behauptet, Hörner von Schafböcken und 
Rindern gesehen zu haben, die in der Erde Wurzeln ausgetrieben hatten. Folgendes 
[schreibt] Olearius (praefat.ad Lect.in Itinerar.Mandelsloh.) Diese+ screibet Hugo von 
Lindscotten außdrü$klic und giebt e+ vor ein warhafft ding au+ / saget / daß e+ 
auff der Insul Goa gescehe an einem steinicten orte / woselbst die Scläcter die 
Hörner al+ nictswürdige dinge hinwerffen / und habe er selbst etlice aus der 
Erden gezogen / welce 2. und 3. Spannen lang Wurtzeln in die Erde gesclagen 
hätten / sollen sonst nirgend al+ bey Goa gefunden werden. Dies führt auch Kerger 
(c.l.) an. Gothofr.Voigt (c.l.) antwortet [ihnen], indem er unterscheidet: (a) zwischen 
eigentlichem und uneigentlichem Anwachsen. Dieses, nicht jenes muß man den unter 
der Erde befindlichen Knochen und Hörnern zuweisen. (b) zwischen dem 
Enthaltenden und dem Enthaltenen. Wenn es wahr ist (woran er immer noch stark 
zweifelt), daß jene Hörner in der Erde Wurzeln geschlagen haben, dann darf man nicht 
die Hörner, sondern deren eigentliche Inhalte betrachten. Soweit seine Ausführungen. 
Zu Recht aber zweifelt er am Wahrheitsgehalt [dieses Sachverhalts]. All dem steht 
entgegen (a) die Zustimmung derjenigen Autoren, bei 
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denen ein tiefes Schweigen über diese Sache herrscht. Mandelsloh könnte mit seinem 
Votum den Bericht stützen, wäre er Augen- und nicht Ohrenzeuge. Dem Borel
widerspricht Linschotten persönlich, indem er darlegt, diese verpflanzbaren Hörner 
fänden sich nur auf der Insel Goa. Weiterhin steht (b) die Natur selbst der Hörner 
entgegen. Obschon Hörner pflanzlicher Natur sind, so treiben sie, wenn sie doch die 
Pflanzen von Tieren sind, daher nur bei Tieren, nicht in der Erde Wurzeln aus, 
genauso wie die Mistel auf den Bäumen, nicht auf der Erde gedeiht und Wurzeln 
schlägt. Ferner steht (g) die Beschaffenheit des Bodens entgegen. Ein sandiger oder 
steiniger Boden ist nur für wenige Pflanzen geeignet; wie wird ein solcher Boden also 
Hörnern die benötigte Nahrung bieten können? Und mag dies auch zugestanden 
werden; auf welche Weise werden da Hörner in einem steinigen Grund so tiefe 
Wurzeln treiben, während diese doch am Schädel der Tiere, nicht anders als [die 
Wurzeln] der Mistel auf den Bäumen, kaum sichtbar sind? Was nun die Hahnensporen 
betrifft, liegt hierbei eine ganz andere Ursache zugrunde. Daß sie, werden sie auf 
abgetrennte Hahnenkämme gepflanzt, mit diesen zusammenhaften, läßt sich nicht auf 
die Sporen, sondern auf das in ihrer Höhlung verborgene Fleischgewebe zurückführen, 
welches, auf den verwundete Kamm appliziert, sich mit diesem verbindet und im 
Verlauf der Zeit Nahrung zum Wachstum der Sporen sammelt und bietet.  

§. 9. 
[Die Beispiele von Gehörnten.] 

Es liegen verschiedene Fälle von Gehörnten vor. Als erster sei jener von den 
Bergbewohnern der Cenomanen genannt, bei welchem im 7. Lebensjahr ein Horn an 
Härte und Dicke vergleichbar dem der Schaf- und Ziegenböcke zu wachsen begann, 
seines jedoch war nicht von spiralförmigen, sondern von geraden Linien gerillt, von 
brauner Farbe, wie bei Bart- oder Haupthaar. Mit mehr Details bietet Thuanus 
(Tom.3.hist.l.123.ann.1599.p.884.) den Fall dieses [Hornes]. Ein Horn, das aus einer Wun-
de am Knie entstanden war, beobachtete Alex.Benedetti (l.1.hist.part.corp.hum.c.14.), ein 
anderes Horn trug Abenzoar (l.1.Theisir.tr.6.) auf dem Rücken; verschiedenartige, und 
zwar deutlich sichtbare Auswüchse des Schädels stellte Zacutus (l.2.Prax.mirand.obs.187.)
fest, der über merkwürdige Auswüchse noch vieles (l.2. hist. med. Princ. 4. p. 170.) 
[berichtet]. Dazu mag man auch noch Schenck (l.1.obs.med.p.m.13.), Borel (l.1.obs.14.p.21.),
Bartholin (tr. de unicorn.c.1.) einsehen. 

§. 10. 
[Die Hörner, [die] aus den Augen eines gehenkten Alchemisten [wuchsen].] 

Folgendes aber übersteigt alle Glaubwürdigkeit, daß nämlich Hörner nicht aus dem 
Haupt eines Toten, sondern aus dessen Augen entstehen. Schenken wir Kornmann
(part.5.c.7.) Gehör: Diese Merkwürdigkeit sah ich im Herzogtum der Charitini 
[Kärntner] in der Nähe von Stuttgart (diese wichtige Stadt ist der Sitz des Herzogs von 
Württemberg): Im Jahre 1501 [?] wuchsen aus den Augen eines am Galgen gehenkten 
Alchemisten zwei Hörner, je von der Länge eines Fingers. 
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§. 11. 
[Eine ganz schwierige Ursache.] 

Dieser beispiellose Fall beunruhigt die Gemüter der Forscher nicht ohne Grund. Ob 
dieser Fall sich ganz mit demjenigen des Seth Kalwitz deckt, welcher (Oper. Chronolog. 
p.880.) berichtet, im Jahre 1607 sei ein Quacksalber in Stargard an einen eisernen 
Galgen geschleppt worden, sollen andere beurteilen (denn in vielerlei Hinsicht pflegt 
Kornmann seine Leser zu täuschen), dennoch weiß [Kalwitz bei diesem Fall] von einem 
solchen Wunder nichts zu berichten; beurteilen mögen dies die Leute, die Freude an 
dergleichen Fragestellungen haben. Was [aber ist], wenn einer sagen sollte, dieser 
[Alchemist] habe in seinem Leben das Azoth oder den heilbringenden Stein der Wie-
sen benutzt, und bei ihm hätten sich nach seinem gewaltsamen Tod aus den Tränen 
Hörner gebildet, nicht anders als man es von Tränen des Hirsches schreibt, welche an 
den Augenwinkeln geronnen endlich selbst Knochen und Hörner an Härte übertreffen. 
Siehe die Zusammenstellung bei Graba (Elaphogr.s.2.c.26.p.214.). Aber diese Rätsel erfor-
dern [zu ihrer Lösung] einen Ödipus, und nicht [das schlichte Gemüt eines] Davus. 

§. 12. 
[Ob Knochen unter der Erde wachsen.] 

Nun zu den Knochen. Daß wir die Untersuchung, die bis jetzt Nägel und Hörner zum 
Gegenstand hatte, auch den Knochen widmen, dazu hat uns der bekannte Th.Bartholin
einen Ansatzpunkt geboten. Weil nämlich in Dänemark zwar allenthalben Knochen 
riesigen Ausmaßes gefunden wurden, er aber in den historischen Quellen nichts darü-
ber, daß einstmals Riesen in Dänemark gelebt hätten, finden konnte, schloß 
(Cent.4.obs.94.p.417.) er, daß sich die der Erde übergebenen Knochen der Verstorbenen 
zu dieser monströsen Größe entwickelt hätten. 

§. 13. 
[Daß es Riesen gibt.] 

Warum Seneca (l.5.Epist.59.) die Riesen zu den nicht existierenden Erscheinungen zählte - 
ihm pflichtet Andreas Brunner (Part. 2. Annal. Bojac. p. 47.) bei, der die Ansicht vertrat, 
dergleichen Gestalten seien mehr durch Körperkraft als durch ihre Größe außerordentlich 
- dafür wird keiner leicht einen Grund nennen können. Allerdings bezeugen die heiligen 
Stätten [die Existenz von Riesen]. Die Glaubwürdigkeit historischer Quellen belegt sie 
[ebenfalls]. Deswegen wurden nicht selten zufällig Knochen einer ungewöhnlichen Größe 
gefunden. Solche Knochen besaß Plater (l.3.obs.p.549.); entsprechend ihren Dimensionen 
ließ er eine Darstellung eines Skeletts in der Länge von neunzehn Fuß zeichnen und 
malen. Joh.Wilhelm Neumayr (in itinerar.p.31.) sah die Knochen des Riesen Buard in Valencia 
im Kloster der Jakobiner und dessen Zeichnung, welche 15 Ellen in der Länge maß. Den 
Zahn und die Rippen eines Riesen besaß O. Worms (l.3.Mus. c.26.p.343.). Mehr Material 
haben Kornmann (de mirac.vivor.p.9.& seq.) [und] Majolus (Tom.1.dier.canicul. colloq.2.), die 
Verfasser von Denkwürdigkeiten, gesammelt. Wir allerdings zweifeln daran, daß die 
Knochen ihr beträchtliches Ausmaß erst unter der Erde erreicht haben. 

§. 14. 
[Daß Knochen nicht unter der Erde wachsen.] 

Wir wollen keinesfalls schriftlich niederlegen, es habe mit Gewißheit in der Natur 
Riesen gegeben. 
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Sagen wollen wir immerhin [a], daß die Knochen nicht anders als die übrigen Teile 
unseres Körpers die von der Natur bestimmte Größe aufweisen, die sie nicht 
übertreffen können. [b], daß, haben die Knochen die vorgesehene Größe erreicht, diese 
über soviel Härte verfügen, daß der Wachstumskraft bei lebendem Körper danach 
keinerlei Verfügungsgewalt mehr über [die Knochen] zukommt. [g] Wenn also bei dem 
Lebenden zur festgesetzten Zeit das Wachstum der Knochen aufhört, wie sollte dieses 
dann beim Toten wieder in Gang gesetzt werden können? [d] Das ist kein 
Widerspruch; in Dänemark ist zwar in den Quellen die Existenz von Riesen nicht 
belegt und es werden dort dennoch Knochen von riesenhafter Größe gefunden. 
Verborgen unter der Erde sind sie gewachsen. Wie gleichsam [andere] seltene und 
einzigartige Dinge konnten sie dahin geraten, oder sie konnten von relativ 
beträchtlichen Überschwemmungen dorthin verbracht werden. 

§. 15. 
[Die in den Palästen hängenden Kochen von Riesen.] 

Denn die Knochen der Riesen galten einst als so wertvoll, daß nach dem Zeugnis der 
Historiker die Fürsten ihre Paläste mit ihnen schmückten. Mit ihnen habe Augustus 
seinen Landsitz ausgeschmückt, bezeugt Sueton (in Octavio c.72.p.m.156.). Dasselbe 
berichtet Rabbi Benjamin von Tudela (p.56.) von der großen Moschee der Mohammedaner 
in Damaskus, welcher auf der ganzen Welt kein Gebäude gleich kam und welche einst 
der Palast des Benhadad gewesen sein soll. So führt Suidas (in voc.mh/naj f.591.) an, eine 
große Menge von Knochen von Riesen sei bei der Reinigung der Kirche des Heiligen 
Menas in Konstantinopel in einem großen Graben gefunden worden. Als der Kaiser 
Anastasios diese erblickte, habe er sie wie einen wunderbaren Schatz im Palast 
aufbewahrt. Dies berichtet der Joh.Bened.Carpzov [Dissert.de Gigant.c.1.p.1.& 2.). 

§. 16. 
[Riesen in nördlichen Gegenden.] 

Arngrimus Jonae, der gewissenhafte Chronist der Geschichte Islands, erwähnt [l.1.rer.s. 
comment.Island.c.4.p.34.& seq.] einen Riesen von 15 Ellen Länge, der während der Herr-
schaft des Königs Magnus über Norwegen, des Sohnes von Erik, im Jahre 1338 von 
vier Männern ermordet wurde. In diesen Zusammenhang gehört der Bericht des 
Joh.Isac.Pontanus [l.1.rer.Danic.p.14.& 55.], der nur insofern von Jona abweicht, als er 
erwähnt, die ersten Bewohner überhaupt der nördlichen Gegenden seien Riesen 
gewesen. Selbst Saxo [in prooem.hist.Danic.] billigt offenbar auf Grund der von den 
Sachsen eifrig aufgerichteten Steine von erstaunlicher Größe ausdrücklich die Ansicht, 
es habe Riesen in Dänemark gegeben. Doch wollen wir das auf sich beruhen lassen. 

§. 17. 
[Deren Wachstum schreibt Goropius dem Teufel zu.] 

Goropius [Gigantomach.f.223.] glaubte, monströse Knochen würden durch die 
Kunstfertigkeit des Teufels gebildet, damit er mit solcherart Blendwerk die 
leichtgläubigen Menschlein um den Verstand bringe und sie von der Wahrheit weg zu 
den falschen Ansichten über alle Dinge hinführe. 
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§. 18. 
[Mit weniger Recht.] 

So großes Gewicht kommt aber jenem Argument nicht zu, daß er uns umzustimmen 
vermöchte, da er doch selber zugleich zugibt, es könne sich dabei um Knochen eines 
Seeungeheuers oder um Knochen von Elefanten und anderen Tieren handeln. Über 
die von Augustus auf seinem Landsitz aufbewahrten Knochen schreibt Sueton (c.l.), der 
jedoch dafür von Casaubonus (in not.ad h.l.p.148.) Prügel bezieht. 

§. 19. 
[Wird ein Arzt zu den Knochen befragt, soll er mit Umsicht vorgehen] 

Damit also ein Arzt sich nicht täuschen läßt, soll er die Anatomie und aus dieser den 
durchaus beachtlichen Teil, die Osteologie zu Rate ziehen. Denn diese vermag zu zeigen, 
daß gewisse Knochen beim Menschen sich in mancher Hinsicht von den Knochen der 
Tiere in der äußeren Form unterscheiden. Beispielsweise der Schädel, die Schulter-
blätter mit den Schlüsselbeinen, die Knochen des Daumens und der Ferse etc. Stößt er 
nun auf diese [Knochen], soll er nach genauer Prüfung ihrer äußeren Form sie für 
Menschenknochen halten. Dagegen wird die eigene Anschauung lehren, daß [mensch-
liche] Zähne, Kieferknochen, Wirbel, Rippen etc. zumeist mit den entsprechenden 
Knochen der Tiere übereinstimmen. Damit er sich bei diesen [Knochen] nicht täuschen 
und irreführen läßt, was ihm aber ganz leicht widerfahren kann, soll er dabei mit rechter 
Umsicht vorgehen. Vor allem bei der Prüfung der Proportionen im Vergleich mit den 
anderen Knochen soll er ein [wahrer] Argus sein, damit er sich nicht dem Spott preisgibt. 

§. 20. 
[Das wird am Beispiel der Zähne veranschaulicht.] 

Als Beispiel mag uns jener bei Gesner (l.4.hist.animal.f.m.420.) [erwähnte] Zahn dienen. 
Er besaß einen Zahn, der, obwohl an der Wurzel nicht vollständig, zwei Unzen wog. 
Nun übertreffen die meisten menschlichen Zähne, selbst alle etwas größeren, [an 
Gewicht] die Drachme, d.h. den achten Teil einer Unze nicht. Daher müßte man 
vermuten, daß in demselben Maße, wie jener Zahn einen gewöhnlichen [Zahn] 
sechzehnmal übertrifft, so auch jener Mensch [zu dem er gehörte], wenn es denn ein 
Mensch war, ebensooft die Körper der anderen Menschen übertraf. Nach diesem 
Verhältnis übertraf er den Leib des Riesen Antaeus, der doch sechzig Ellen lang war; 
dies bedeutet ein Übermaß des annähernd Vier[zehn- [?]] oder Fünfzehnfachen [der 
Normalgröße]. Was [wäre], wenn wir jenen Zahn bei Augustin (l.15.de Civ.Dei c.9.), aus 
welchem durch Zersägen hundert [Zähne], oder jenen [Zahn] bei Camden (in 
Britann.p.351.), aus welchem zweihundert Zähne hätten hergestellt werden können, 
oder jenen nach Wien in Österreich geschickten [Zahn], der fünfeinhalb Pfund wog 
(J.P.Lottschius Tom.5.Theatr.Europ.F.974.) nach diesem Verhältnis mäßen? Da erschüfen 
wir [doch] Monstren von Riesen und Menschen mächtig wie Berge. 

§. 21. 
[Der Aberglaube des Volkes bezüglich der Nägel.] 

Als Abschluß kehren wir zu den Nägeln zurück, und schließen gleichsam als Zugabe an, 
warum die abgeschnittenen [Nägel] vom Volke so gewissenhaft aufbewahrt werden. 
Wenn man unsere Zeitgenossen befragt, erwidern sie, damit keine Zauberinnen sie 
sammeln und sie bei Zaubersprüchen und magischen Praktiken verwenden, wie es 
auch Barth (l.7.advers.c.3.col.316.) aufzeichnet. Lächerlicher aber ist 
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jener Aberglaube, welcher den Bewohnern Dänemarks nach dem Zeugnis von 
Th.Bartholin (Cent.3.obs.78.p.155.) den Verstand raubt. Sie bewahren die abgeschnittenen 
Nägel bei sich auf, und nehmen sie mit sich ins Grab in der Hoffnung, daß daraus ein 
Signalhorn von den Engeln am jüngsten Tag entstehe. Spizel (Confid.corp.glorios. 
§.38.p.96.) untersucht, ob man Nägel und Haare den Leibern der Seligen absprechen 
müsse, und er kommt zu einem positiven Ergebnis, dennoch so, daß er jene 
absonderliche Wiederherstellung aller Nägel und Haare, auch der abgeschnittenen, 
ablehnt und auf diese Weise Augustins (Enchir.ad.Laur.c.89.) Worte und Ansicht erklärt. 

1. Buch. 11. Kapitel 

Über die Erektion des Penis 

Zusammenfassung

Die Würde des Penis. Die ihm erwiesenen göttlichen Ehrungen. Bei gewissen 
Menschen gilt er als Siegeszeichen und Schmuck des Körpers. Überleitung. Ob es sich 
bei der Erektion des Penis um Satyriasis oder Priapismus handelt. Fälle. Nach dem 
Tode erigiert er nicht. Ob er vom Beischlaf mit einer Nonne [erigiert]. Was die 
Muskeln [zur Erektion] beitragen. Was der Geist [zur Erektion beiträgt]. Was die 
Krankheiten [bewirken]. Abführende Mittel. Canthariden. Satyrion. Bang [Haschisch]. 
Maslach. Opium. Electuarium Affion [Latwerge-Opium]. Die Pflanze Theophrasts. 
Der Hirschpilz. Extremer Geschlechtstrieb. Magie. Warum Soldaten mit erigiertem 
Glied fallen. Wie die Erektion des Penis beim Leichnam erreicht werden kann. 
Vorgegaukeltes Entfernen des Penis. 

§. 1. 
[Die Würde des Penis.] 

An gleichsam verstecktem Ort ist die Röhre des Penis verborgen, damit die Natur 
nicht den Anschein erwecke, einem jeden den Stachel der Lust vor Augen gelegt zu 
haben, noch den Augen von sich aus das Ärgernis aufzudrängen. Wie aber die Dinge 
nicht deswegen für gering gehalten werden dürfen, nur weil sie sich an verborgenem 
Orte befinden, so darf auch das genannte Glied nicht aller Würde entblößt werden, da 
es doch zur Zeugung von Nachwuchs in höchstem Maße notwendig ist, der ansonsten 
binnen eines Menschenalters ausbleiben würde. Deshalb wird es nicht zu unrecht von 
Paolo Zacchia (l.5.quaest.med.legal.tit.3.quaest.1.n.13.p.407.) und Harsdorffer (Spec.Histor.c.79. 
§.15.p.576.) als Vater aller Glieder begrüßt. 

§. 2. 
[Die ihm erwiesenen göttlichen Ehrungen.] 

Wir wollen ihm nun aber in keiner Weise göttliche Ehren angedeihen lassen, wie es die 
Heiden
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zu tun pflegten. In der Stadt Lavinium nämlich wurde dem [Gott] Liber ein ganzer 
Monat geweiht. An diesen Tagen gebrauchte ein jeder die schmutzigsten Wörter, 
solange wie das Schamteil des Liber Pater über das Forum bei offen frohlockender 
Liederlichkeit gefahren wurde. Die ehrbarste Mutter einer Familie [das weibliche 
Clanoberhaupt] mußte ihm einen Kranz aufsetzen und alle schauten dabei zu. Siehe
Augustin (l.7.de Civ. Dei c.21.), Coelius Rhodiginus (l.4.lect. antiqu.c.6.col.150.151.). Darauf zu 
beziehen sind Verse bei Riolan (l.2.Anthropogr. c.30 .p.155.):

Bekannt ist Telethusa unter den Mädchen aus der Nachbarschaft Roms, 
  die, meine ich, durch ihr Gewerbe frei wurde: 
 Sie gürtet Dir, Ehrwürdiger, das Glied mit vergoldetem Kranz, 
  Du besitzt es als höchste Gottheit einer zuchtlosen Frau. 

Die von Sinibaldus (l.2.Geneanthr.tr.2.c.2.) über das Isisfest bei den Ägyptern zusammen-
getragenen Dinge gehören auch hierher. 

§. 3. 
[Bei gewissen Menschen gilt er als Siegeszeichen und Schmuck des Körpers.] 

Wir gedenken auch nicht, uns [den Penis] nach dem Zeugnis anderer als Siegeszeichen 
oder Schmuck des Körpers an den Hals zu hängen. Denn dies berichtet Linschotten (in 
seiner Reisebeschreibung), daß die Kaffern, [das sind] Völkerschaften in Afrika an der sich 
bis zum Kap der Guten Hoffnung erstreckenden Meeresküste, sich gegenseitig mit 
verschiedenen Kriegen überziehen; die Sieger den erschlagenen und gefangenen 
Besiegten die Geschlechtsteile abschneiden, sie trocknen und dem König in Gegenwart 
der übrigen Vornehmen mit folgendem Ritual darbieten: Sie nehmen die Geschlechts-
teile einzeln in den Mund und speien sie zu Füßen des Königs wieder aus; der König 
sammelt sie auf, erhebt sie damit zu einem königlichen Geschenk und gibt sie dem 
Sieger wieder zurück; der Sieger bindet sie mit einem Faden zusammen und hängt sie 
seiner Braut oder Ehefrau wie eine Kette an den Hals. Die Braut schreitet damit 
einher, und reckt sich so sehr, daß sie sich entweder für die Königin der ganzen Welt 
oder doch für eine hochbedeutende Frau in goldenem Vließ hält. Dies führen auch 
J.Th.Schenck (l.1.Exer. Anat.8. s.2. c.34.p.616.) und der außerordentlich gewissenhafte Anatom 
Reinier de Graaf (de viror.organ.generat.inserv.p.130.) an. 

§. 4. 
[Überleitung.] 

Was endlich nach dem Tode am Penis an Einzigartigem festgestellt wird, das wollen 
wir jetzt wenigstens streifen. Und wenn wir auch in unserer vorliegenden Abhandlung 
bisweilen unzüchtige Wörter und solche, die nur verheiratete Frauen benutzen, 
einstreuen, werden wir uns dafür verbürgen, daß dadurch dennoch für niemanden die 
Schranken der Sittlichkeit gelockert werden. Wir behandeln die geschlechtlichen Dinge, 
weil wir daran ein nützliches und kein unanständiges Interesse haben. Und wir hoffen 
demnach, daß niemand, der einen reinen und anständigen Sinn [in die Lektüre meiner 
Schrift] eingebracht hat, einen unreinen davontragen wird, und verzichten daher gerne 
darauf, dafür um freundliche Nachsicht zu bitten  
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§. 5. 
[Ob es sich bei der Erektion des Penis um Satyriasis oder Priapismus handelt.] 

Darüber muß man sich wundern: fragt man nicht zu unrecht, ob die Erektion des 
Penis zutreffend als Satyriasis oder als Priapismus bezeichnet werden kann? Das erste 
möchte ich nicht so leicht zulassen. Denn die Satyriasis geht einher mit einem sehr großen 
geschlechtlichen Verlangen, und ist der Beischlaf vollzogen, veranschaulicht [der Aus-
druck] Eselsgeschoß einen abnorm großen Penis. Solcherart war die geschlechtliche Nei-
gung der Satyrn, die man, waren sie älter geworden, Silene (Vid. Pausanias in Attica)
nannte; nach ihnen benannte man dieses Leiden. Wer aber von den Toten sollte danach 
trachten, der Tür einen Riegel vorzuschieben, um Terenz’ Worte zu gebrauchen, dem der 
Tod zusammen mit dem Leben auch allen Sinn und Lust nahm? Priapismus wird das 
Leiden genannt, wenn das Glied ohne geschlechtliches Verlangen erigiert, oder das Glied 
nicht erschlafft. Das ist ein krampfartiger Vorgang ohne Kitzel, sondern mit lästigem 
Schmerz, welcher zusammen mit dem Krampf nicht einmal beim Beischlaf aufhört. 
Genauer gesagt, nicht nur diese leiden an Priapismus, sondern im eigentlichen Sinne 
[leiden daran auch] jene, die zugleich das Glied eines Esels aufweisen, wie die sich auf 
dessen Gewicht beziehenden Worte Petrons lauten, man könne den Menschen selber 
für einen Zipfel seines Gliedes halten. Einen solchen mit einem das Maß der Tiere 
übertreffenden Penis ausgestatteten [Esel ] ließ der Kaiser Commodus Antoninus, der 
eher zu Schandtaten denn zu jener Stellung geboren war, an die ihn das Schicksal 
befördert hatte, großziehen; er nannte ihn seinen allerliebsten Esel, machte ihn reich und 
betraute ihn mit dem Priesteramt für den ländlichen Herkules (Conf.Aelius Lampridius in 
vit.eius p.m.89.). Sie stellen es nämlich so dar, daß Priapus durch die zauberische Hand 
der Juno mit einem ganz unglaublich großen Glied ausgestattet gewesen sei 
(Conf.Lucian.de Dea Syria), deswegen empfand Venus ihn als abstoßend und ließ ihn in 
der Stadt Lampsakos am Hellespont zurück, wie Natalis.Comes (l.5.Mythol.c.20.p.m.520)
anmerkt. Daher stellt Martial (l.11.Epigr.73.) dem Priapus einen riesigen Penis [vepenis] 
gegenüber (so liest Rhodigin.c.l., andere lesen pipinna [Schwänzlein], z.B. Lange, die 
Manuskripte bieten [die Form] bipinna, siehe Turneb.l.8.adv.c.3.), wenn er schreibt: 

 Nata nennt [das Glied] ihres Draucus einen Riesenschwanz,  
 mit welchem verglichen Priapus ein [entmannter] Priester der Göttin Kybele ist. 

Deswegen wird [der Priapismus] auch zu den Krankheiten der [abnormen] Größe 
gerechnet und von Galen (l.14.M.M.) als der Kategorie der Entzündungen zugehörig 
bezeichnet. Vgl. Foreest (l.26.obs. med.9.p.573.) Mit mehr Recht aber [wird zwar gesagt], 
daß die Leichname an Priapismus leiden, obschon kein sorgfältiges Urteil über sie 
gefällt werden kann, weil sich bei ihnen ein Krampf vollzieht, wie bald ausgeführt 
werden soll, und dieser seit jener vorangegangenen, noch zu ihren Lebzeiten 
[erfolgten], Ausdehnung über den Tod hinaus fortdauert. 

§ 6. 
[Fälle.]

Es liegen Beispiele vor, welche das Andauern der Erektion des Penis nach dem Tode 
bezeugen,
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Diese Art von Leiden ist recht auffällig, schreibt Fernel (l.6.de part.morb.& 
Sympt.c.13.p.m.312.). Trotzdem, so wird berichtet, soll einer, dem die Kehle durch-
schnitten worden war, deswegen zwei Tage lang nach seinem Tod ein gespanntes und 
steifes Glied aufgewiesen haben. Öfters haben wir von Soldaten vernommen, daß 
Leute, die in der Schlacht fallen, mit erigiertem Glied fallen, und unserem Landsmann 
Sachs erzählten Soldaten nach ihrer Rückkehr aus dem letzten Türkenkrieg, daß, als 
anläßlich der bei St.Gotthard [Szentgotthárd] geschlagenen Schlacht den [getöteten] 
Türken die Kleider ausgezogen wurden, sehr viele von ihnen aufgefunden wurden, die 
nach dem Tod ein überaus steifes Glied bewahrt hätten. Mehr Beispiele werden in den 
folgenden Abschnitten aufgeführt werden. 

§. 7. 

[Nach dem Tode erigiert er nicht.] 
Bevor wir uns an die Untersuchung der Ursachen dieses Wunders machen, erinnern 
wir daran, daß es nicht glaubhaft ist, daß beim Leichnam das Glied erst nach dem 
Tode erigiert, es aber [zugleich] nicht unmöglich ist, daß die Erektion nach dem Tode 
weiter bestehen kann. 

§. 8. 
[Ob er vom Beischlaf mit einer Nonne [erigiert].] 

Die Ursache hierfür sah man früher in der Vergewaltigung einer Nonne; man glaubte 
nämlich, bei denjenigen, die Nonnen entjungfert hätten, bleibe das Glied nach dem 
Tode steif. Daher rührte dieser mittelalterliche Vers  

Wer einer Nonne Gewalt antut, stirbt mit gestreckter Rut’. 

siehe Leonell.Faventinus (part.2.med.Pract.c.75.). Daraus zitiert Kornmann (p.4.c.67.). Wäre das 
wahr, warum sollten dann nicht jene heiligen Väter in ihrer Todesstunde, dieweil die 
anderen Körperteile erschlafft waren, steife Geschlechtsteile haben und mit ihren 
Gliedern nicht sogar Priapus selbst herausfordern. Denn es muß in den Klöstern, um 
jene Einlassung des Petrus Firmianus (Gyg. Gall.tr. Aedes pudicitiae p.m.131.) hierauf zu 
beziehen, die Frömmigkeit gleichsam für Kupplerdienste herhalten, indem sie über die 
schändlichsten Sitten einen Schleier legt und Christus zwar in öffentlichem Gottesdienste 
ehrt, aber ihm die Wollust in den abgeschiedeneren Kirchenräumen vorzieht. Damit 
deren Keuschheit um so deutlicher werde, will ich die Worte des Cornelius Agrippa (de 
vanit.scient.c.63.) hinzufügen. Nachdem jener in seinem vorhergehenden Kapitel (62.) von 
den Mönchsorden gehandelt hatte, gibt er folgenden Grund an, warum er [diesem 
Kapitel] ein Kapitel ‚Vom Hurengewerbe‘ folgen läßt. Im übrigen nun, schreibt er, weil 
bei den Ägyptern, den ersten Schöpfern der Religion, einstmals niemand Priester werden 
durfte, der nicht zuvor in die Riten des Priapus eingeweiht worden wäre, und es in unserer 
Kirche Vorschrift ist, daß ein Mann ohne Hoden nicht Papst sein kann, und alle Arten 
von Eunuchen und Kastraten von der Ordination zum Priesteramt ausgeschlossen 
werden, und wir sehen, daß offenkundig überall, wo diese prächtigen Kirchen stehen und 
Gemeinschaften von Priestern und Mönchen bestehen, sich zumeist ganz in der Nähe 
Bordelle befinden, ja auch die meisten Häuser mit Nonnen, Vestalinnen und Beguinen,  
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gewissermaßen gewöhnliche Bordelle [gefüllt] mit jungen Huren sind, welchen, 
[verborgen] unter der Mönchskutte oder dem Männerkleid, unseres Wissens selbst 
Mönche und Ordensleute (um ihren [sogenannt] keuschen Lebenswandel nicht in 
Verruf zu bringen) manchmal in den Klöstern Unterhalt gewährten, schien es nicht 
unangebracht, diese Ausführung über das Hurengewerbe anzuschließen. Soweit Agrippa.

§. 9. 
[Was die Muskeln [zur Erektion] beitragen.] 

Um also um so besser den Ursprung dieses Wunders zu erforschen, müssen wir zuvor 
mit drei Worten ansprechen, bei welchen Männern der Penis zu Lebzeiten gemäß der 
Natur und gegen die Natur erigiert. Die Alten glaubten, daß die Muskeln des Penis 
unmittelbar zur Erektion befähigt seien, doch verwarf Reinier de Graaf (c.l.p.144.) deren 
Ansicht durch sorgfältige Prüfung, weil bei allen Muskeln, während sie leisten, wozu sie 
bestimmt sind, deren Bäuche schwellen und die Extremitäten sich gegenseitig 
annähern. Unter diesen Umständen kann es nicht sein, daß der Penis sich nach diesem 
Erklärungsmuster ausdehnt, da nun einmal die Tätigkeit des Muskels die Kontraktion 
ist, welche der Ausdehnung entgegengesetzt ist. Und daß durch die Mithilfe dieser 
Muskeln auch keine Erektion des Penis unmittelbar zustande kommen kann, läßt sich 
aus deren genauerer Untersuchung und auf Grundlage der schon gemachten 
Ausführungen klar erkennen, weil die Extremitäten jener Muskeln sich gegenseitig 
annähern müssen; und weil der Anfang [des Penis], der an den Hüftbeinen fest 
eingepflanzt ist, wegen ihrer gleichsamen Unbeweglichkeit sich nicht bewegen kann, 
muß ihre andere Extremität sich annähern; wenn daran das männliche Glied befestigt 
ist, muß dies notwendigerweise folgen: wenn dies aber daraus folgt, was wird dann 
geschehen? Der Penis wird nicht erigieren sondern er wird niedergedrückt werden, weil 
die genannten Muskeln im untersten Teil, d.h. unterhalb des Penis an den Anhängseln 
des Hüftbeines ihren Ursprung nehmen und am unteren Teil des Penis eingepflanzt 
sind. Mittelbar können sie, wie er angibt (c.l.p. 158.), dennoch in dieser Tätigkeit 
zusammenspielen, insoweit also die Muskeln des Penis durch Zusammendrücken der 
Schwellkörper an ihrem Ansatz das Blut in den vorderen Teil des Penis treiben und sie 
auf diese Weise durch das Ausdehnen der Schwellkörper die Erektion verstärken. 

§. 10. 
[Was der Geist [zur Erektion beiträgt].] 

Th. Bartholin. (l.1.Anat.reform.c.15.p.m.147.) führt Geist und Blut an, welche beide die 
Gefäße [des Penis] ausdehnen; Sinibaldus (l.3.Geneanthr.tr.1.c.7.). vertrat die Ansicht, er 
werde durch die Winde und [Lebens-]Geister, die vom Herzen über die Arterien zum 
Penis streben, gehoben; er zählt die über kleine Herzen verfügenden Lebewesen zu 
den geilsten, weil sie am heißesten sind. Obschon de Graaf (c.l.154.) den Lebensgeist 
nicht ausschloß, weist er zusammen mit Highmore dem arteriösen Blut die erste Stelle zu. 
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Wie wir aber daneben festgestellt haben, daß [nämlich] dieses Blut viel zur Erektion 
des Penis beiträgt, wird man sich jedoch damit keinesfalls zufriedengeben dürfen. 
Welcher Ursache ist der Antrieb, daß dieses Blut, indem es gedrängt in die Arterien des 
Penis einströmt, [ihn] ausdehnt? Gewiß keine andere [Ursache] als ein Dampf, der die 
Teile der Nerven unter Beteiligung einer wollüstigen Vorstellung kitzelt; auf den 
vorangegangenen Kitzel, dem Ableger eines leichteren Schmerzes, folgt erst das 
Einströmen des Blutes. Daß der Penis abschwillt, wenn er diesen Dampf zusammen 
mit dem Samen [am vorgesehenen Ort] abgegeben hat, hat darin seinen einzigen 
Grund, obschon dieses Blut nicht durch die Venen zurückgewichen ist. Weil bei 
Knaben und Greisen dieser Trieb nicht feststellbar ist, deswegen taugen sie nichts mit 
ihrem Glied und nichts im Krieg. Weil er aber bei den Tieren zu der von der Natur 
bestimmten Zeit erwacht, neigen sie nicht zu jeder Zeit zu sexuellen Aktivitäten. In 
gleicher Weise ist es dieser Trieb, [der bewirkt], daß auch im Schlaf das Glied gegen 
unseren Willen erigiert, so daß Platon (in Timaeo) schreibt, diese dem Geschlechtsteil 
innewohnende Fähigkeit sei ein Tier, und das Emporrichten des Gliedes sei ein Tier, 
über welches Matreas klagte, er halte ein Tier, welches sich [ihn?] selber verzehre. (vid. 
Casaubon. comment.in Athen.)

§. 11. 
[Was die Krankheiten [bewirken].] 

Abgesehen vom natürlichen Trieb sind es Blasen- und Nierensteine, die sexuelle Er-
regung hervorrufen und diesen satyrhaften Drang bewirken. Ich sah von einem solchen 
Leiden geplagte Männer, sagt Paolo Zacchia (l.3 quaest.med.legal.Tit.I.q.4.n.8.p.227.), wie sie, 
während sie noch von den größten Schmerzen gequält wurden, geschlechtlich erregt 
wurden. Dasselbe trat [auch] bei Gicht- schmerzen auf, wie wir mehrfach von anderen 
hörten. Und während bei Schmerzen durch Steinleiden der Mastdarm öfters wie ein 
Schwanz heraushängt und die Eichel von Juckreiz betroffen wird (Hoefer.Herc.med.l.3. 
c.4.p.171.), warum sollten dann Beschwerden dieser Art, vor allem bei kräftigeren, voll 
im Saft stehenden, jüngeren Männern nicht auch ein steifes Glied verursachen. Andere 
Gründe wird man bei Sinibaldus (l.3.Geneanthrop.tr.1.c.17.) geboten finden. 

§.12. 
[Abführende Mittel.] 

Eine Ursache für dieses Leiden bietet in gleicher Weise die Einnahme von 
Medikamenten. Für viele sind Abführmittel in diesem Zusammenhang verdächtig. 
Beim Priapismus, schreibt Foreest (l.26.obs.med.9.p.574.), wenden die Ärzte keine 
Abführmittel an, damit kein Stoff mit dem Ausfluß des Bauches weiter nach unten 
abgeleitet wird. Einzigartige Beispiele teilt Plater (l.1.obs.med.9. p.m.245.) mit: Als ich bei 
einem meiner Freunde, einem seit vielen Jahren verwitweten, überaus enthaltsam und 
in größter Anständigkeit lebenden Mann, berichtet er, leichte Abführmittel anwenden 
wollte und ihm aus Gewürzen bereitete und danach benannte Pillen von recht milder 
Wirkung verabreicht hatte, kam er am nächsten Morgen zu mir und beschwerte sich 
bei mir, ich hätte ihn täuschen wollen, da er doch durch jene [Pillen] keine Entleerung 
aus dem Bauch bemerkt habe, sondern ein Jucken 
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und eine bloß sexuelle Reizung, wodurch er die ganze Nacht gequält worden war: und 
ich konnte ihn kaum von seiner Meinung abringen, auch wenn ich darlegte, daß 
bisweilen durch die purgierenden Mittel auch jene mit der Ausscheidung des Samens in 
Verbindung stehenden Organe gereizt würden, und dies deshalb nicht absichtlich, 
sondern zufällig geschehen sei. Ein zweites [Beispiel] fügt er darauf hinzu, und schließt 
ein drittes an: Nachdem ein anderer ein Abführmittel eingenommen hatte, dessen 
Wirkung noch nicht abgeklungen war und das ihn gleichzeitig zum Beischlaf 
stimulierte, tat er seiner dabeistehenden und ihm aufwartenden Frau Gewalt an, 
wodurch er so geschwächt wurde, daß er daher gezwungen war, den Arzt zu rufen und 
ihm die Tat zu gestehen, und beteuerte, niemals sei er so sehr zum Beischlaf getrieben 
worden wie zu jener Stunde, in der er noch seinen Leib erleichterte, und er habe sich in 
keiner Weise beherrschen können. Sinibaldus (l.3.Geneanthr.tr.1.c.12.) führt Weiteres in 
diesen Zusammenhang Gehörendes an. Wir erinnern uns, einmal gelesen zu haben, 
daß einer durch ein Heilmittel mit starker Reizwirkung erregt zusammen mit dem 
Sperma auch die purgierende Wirkung auf eine Dirne übertragen habe; nicht anders als 
der Amme gereichte Abführmittel, wie es Sennert (l.5.Instit.med. p.2.s.1.c.5.p.1111.)
nahelegt, das Kind purgieren, wenn es Milch saugt. Erklärung dafür hat der berühmte 
Engländer Robert Boyle (part.2. Chymist. Sceptic.p.m.70.) gegeben. Wenn aber der Verschluß 
des Bauches sich durch das Abführmittel weitet, dann ist das Glied nicht bei allen 
sondern [nur] bei den jüngeren Männern, den Venusknechten und den von Plethora 
Betroffenen steif. Die Melancholiker fügt Sinibaldus (c.l.) diesen hinzu. Diese Erfahrung 
machte jener bei Alex.Benedetti (l.24.de curat.morb.c.18.) [erwähnte] Greis, über den er das 
Folgende verbürgt: Ein adliger Mann bei uns aus dem Veneto bat [mich], ich solle die 
erschöpfte Manneskraft seines Greisenalters durch ein Mittel wiederherstellen. Ich 
wundere mich sehr über den siebzigjährigen, humpelnden, halbseitig gelähmten alten 
Mann, der sich ohne jede Scham in den Dörfern nach Aphrodisiaka erkundigt. Dem 
schon am Rande des Grabes stehenden Greis versprachen wir auf seine Bitte ein 
Diasatyrion [ein Satyriasis bewirkendes Mittel] von starker Wirkung: der ausgelassene 
Greis nahm aber Diaphoenicum mit, nach dessen Einnahme er während des 
Beischlafes mit einer Dirne und den feuchten Küssen sich zuerst über den träge 
verlaufenden Beischlaf verwundert und gleich darauf [seine Impotenz] verflucht, und 
mit in Unordnung geratenem Bauch gezwungen wird, durchaus unter Qualen in seinen 
Gedärmen eilig den Abort aufzusuchen; und auf diese Weise erleichterte der törichte 
Mann zehnmal seinen Leib. Andere berichten, fügt Foreest (l.26.obs.med.19.p.591.) hinzu, 
dasselbe sei einem Mönch widerfahren, aber auf andere Weise: Der Mönch erwartete 
ein Enthaltsamkeit förderndes Heilmittel: Zu derselben Zeit verlangte ein anderer, ein 
Greis und mehr recht als schlecht Bräutigam geworden, nach einem den 
Geschlechtstrieb anregenden Mittel, aber durch den Irrtum des Apothekers wurde 
dem Mönch das verkehrte Mittel gereicht, so daß er in jener Nacht über die Maßen 
von sexuellem Verlangen heimgesucht wurde, der Bräutigam hingegen seiner jungen 
Braut keinerlei Ausgelassenheit verschaffen konnte. 
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§.13. 
[Canthariden.]

Obschon Canthariden nicht nur, wenn sie eigens [als Aphrodisiakum] angewendet 
(Langius Tom.1. Epist.47. Solenander s.1.Cons.Med. 2. .13.) sondern auch, wenn sie [nur 
schon] in der Hand behalten werden (Smetius obs.miscell.p.44.), ja sogar, wenn sie in der 
Tasche mitgeführt werden (Schenckius l.7.obs.med.p.m.873.), die Blase und die harnab-
leitenden Wege derart schädigen (wenn dies auch nach dem Zeugnis von Sennert tr.de 
Dysent.c.2.p.10. nicht auf Dauer zutrifft), daß das Lösen von blutigem Harn die Folge 
ist, so [entfalten sie ihre schädliche Wirkung], wenn sie ohne Schädigung der übrigen 
Körperteile über die milchführenden Wege [von der Lymphe?] aufgenommen worden 
sind, (wie es Th.Barthol.Cent.4. Epist.65.p.480.& de lact.Thoracic.c.9.p.77.darstellt), ohne daß 
[die Wirkstoffe zur Entfaltung der besagten Schädlichkeit darauf angewiesen wären] 
abzuwarten, bis eine Zirkulation im ganzen [Körper] zustande kommt (id.Cent.3. 
Epist.75.p.334.) [Bei der Schwangeren] gelangen sie direkt zur Blase, ja bis in den Uterus, 
so daß nach deren Einnahme die liederlichen Dirnen den zarten Fötus abstoßen 
(Schroederus l.5.Pharmac.cl.4.c.98.p.m.340.); und dabei können ihnen [die Canthariden] 
gewaltige und durchaus lebensbedrohende Schäden zufügen. Beispiele hat Schenck (c.l.) 
aus anderen Autoren angemerkt. Es kommt daher durch Zufall zustande, daß die 
jungen Männer von dieser Reizung gespannte Gemächte bekommen, wie jener [junge 
Mann] bei Foreest (l.24.obs.med.7.p.448.), und dadurch zu maßloser Sexualität angestachelt 
den Beischlaf praktizieren. Durch diese Erfahrung dazu bewogen, mischen die 
verrufenen Huren ihren Freiern aus denselben [Canthariden gewonnenes] Pulver in die 
Speisen, wie jene [Dirne], über die Schenck (c.l.) [berichtet]; ja sogar die Freier selber 
nehmen das Pulver aus Canthariden als stark anregendes Mittel für den Beischlaf zu 
sich, wie jener französische Jüngling, der geiler war als irgend ein richtiger Hahn, bei 
Lange (c.l.). Obschon immer ein unheilvolles Ende [bevorsteht], dürfte dieses schänd-
liche Verlangen wohl weiterhin verbreitet bleiben. 

§. 14. 
[Satyrion.] 

Dem Satyrion[-Kraut] hat die ihm von Natur eingepflanzte, den Geschlechtstrieb 
anregende Wirkung den Namen verliehen. Diesen Trieb leitete Joh.Petr.Fabre 
(l.3.Panchym.s.8.c.6.p.404.) aus der Fettigkeit [?] des Wassers ab. Hier [biete ich auch 
entnommen] aus Kircher (l.1.Art.magn.luc.& Umb.part.2.c.Reg.2.p.61.) einen denkwürdigen 
und durchaus reizvollen Bericht. Sooft ein junger Mann in seinem Garten einen 
bestimmten Ort, der sich sowohl durch sein Grün als auch durch den angenehmen 
Schatten auszeichnete, aufsuchte, wurde er in solcher Heftigkeit von Anfällen der 
Wollust heimgesucht, daß es den Anschein hatte, er habe sich Satyriasis zugezogen, 
wurde er doch durch den ungewöhnlichen Zustand eines juckenden Körpers gequält. 
Es fügte sich, daß er über gewisse Zeit in recht freundschaftlichem Umgange mit dem 
berühmten Salbenhändler Henricus Corvinus diesem sein Leiden eröffnete. Dieser hat 
schon einen Verdacht, worum es sich handelte, verlangt, der Ort solle ihm gezeigt 
werden; so geschah es, und er fand den ganzen Ort vollständig bewachsen mit einer 
Art von Satyrion, dessen [genauen] Namen wir mit Absicht hier ungenannt lassen; 
nachdem dies herausgefunden war, war nichts einfacher, als [dieser Pflanze] die 
Ursache dieses heftigen Symptoms zuzuschreiben. Er berichtete auch, diese Pflanze 
reize so stark zum sexuellen Triebleben, daß  
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einer, wenn er sie nur in der Hand halte, sich der deutlichen Gefahr satyrhafter 
Erregung aussetzt: so daß es überhaupt nicht verwundert, daß [der Jüngling] so stark 
betroffen wurde, hatte er doch die Pflanze beeinträchtigt, indem er deren natürliche 
Schößlinge so häufig [mit der Hand] zerrieben hatte. 

§.15. 
[Bang [Haschisch].] 

Olearius (l.5.itiner.Musc.Persic.c.15.& in not.ad itiner. Mandelsloh l.1.c.20.) berichtete, daß die 
Perser durch Bang [Haschisch] wirksam zur geschlechtlichen Liebe veranlaßt würden. 
Die Zubereitung beschrieb er mit folgenden Worten: Die blätter werden gesamlet ehe 
sic noc der Same an den stengeln sehen lässet / werden in scatten gedorret / und 
zu pulver zerrieben mit Honig vermiscet / und kugeln al+ taubeneier groß darau+ 
gemact / von selben essen sie ein oder zwey stü$k / und gehen darauff ihre gänge. 
Sie rösten auc die hanfkörner / besprengen sie mit saltz / und essen+ an statt de+ 
Confects. Er hält aber Bang für unseren einheimischen Hanf, was Tappe (Orat.de 
Tabac.& eius abusu) gestützt auf Garzia (l.2.exot.plant.hist.c.25.) widerlegt. Was Hartmann
(tr. de Opio th.3. q.3.p.25.) über Asseral, einer Art von Bang, bietet, mag hierher gehören. 

§.16. 
[Maslach.] 

Was das Maslach der Türken sei, darüber besteht bei den Autoren keine Einigkeit. 
Dazu schlage man nach bei Bellonius (l.2.obs.50.), Hartmann (c.l.q.4.p.29.30.31.), 
Sennert (l.1.med.pract.p. 2.c.6.p.328.), Hofmann (l.2.de med.off.c.169.§.22.), Tenzel 
(Exeges.Chymiatr.p.547.), bezüglich des Namens hingegen [siehe] Thurneusser 
(l.1.Herbar.c.29.p.117.) und Oberndorffer (Apolog.Chymico-med.p.71.). Das [auch] bei 
Francis Bacon (hist.vit.& mort.p.223.) erwähnte Mittel, das die Türken vor Beginn 
einer Schlacht verschlingen, um sich Mut zu verschaffen, nicht anders als einige 
unserer Soldaten und Seeleute „Feuer-Pulver“ [in Getränke gemischt] zu sich nehmen, 
das bezeugen Thurneusser (c.l.p.120.) und andere. Ein Gerücht ist, daß es daneben 
beträchtlich zur sexuellen Leistungsfähigkeit beitrage, so daß sie sich [also gleichsam] 
auf dem Felde des Krieges und der Liebe als tüchtige Krieger erweisen. Bei einem an 
türkischem Maslach Verstorbenen war nach Salmuths (Cent.3.obs.med.40.p.130.) 
Feststellung das Glied erigiert gewesen (wir zögen es vor, wenn er gesagt hätte, es sei 
erigiert geblieben). Und daß sehr viele Türken in der Schlacht bei Sankt Gotthard nach 
dem Tod mit steifem Glied aufgefunden wurden (vid.supra §.6.), ist nach der Ansicht 
unseres Landsmannes Sachs (in einem Schreiben an uns) einzig dem Genuß von 
Maslach zuzuschreiben. 

§.17. 
[Opium. Electuarium Affion [Latwerge -Opium].] 

Über das bei den Indern und Türken überaus gebräuchliche Opium berichtet man 
dasselbe. Deshalb haben einige Maslach für Opium gehalten, wozu auch Scaliger 
(Exerc.154.p.615.) neigt. Das ist vielleicht der Hitze des Opiums zuzuschreiben, denn 
daß es heiß, nicht  
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kalt sei, wie es die Alten, [etwa] Dioskurides (l.4.mat.med.c.63), Galen (l.8.de 
Comp.med.sec.loca c.2.&3.) und andere es [darstellten], haben Mathiolus (l.4.c.63.) [und] 
Hartmann (c.l.th.5.q.1.p.50.& sq.) bewiesen, weil [die Hitze] wie Duftstoffe den 
Geschlechtstrieb hervorruft. Daraus also bereiten die Inder in Bantam [einem Reich in 
Java] Latwerge, das sogenannte Affion [Opium], aschenfarben und bittersüß im 
Geschmack. Dies benutzen die Urinenser in Batavia, um den Geschlechtstrieb
anzuregen, und werden durch dessen Genuß zu so starken Streitern der Liebesgöttin, 
daß sie nicht mit zitternder, sondern gestreckter Lanze die ganze Nacht hindurch 
paradieren können. (siehe Jac.Saar. Indianisce Reisebescr.p.11.). Daß aber Opium bei 
den Orientalen den Geschlechtstrieb anregt, bei den Bewohnern nördlicher Gefilde 
hingegen auslöscht, [dieses Phänomen] trete der Weitung der Poren wegen auf, 
schließt der obenerwähnte Sachs. Wegen dieser [Weitung ] und der sehr hohen Temperatur 
zerfließen gleichsam auf einen Schlag die [Lebens-]Geister und die Kräfte, durch die 
machtvolle Wirkung des Opiums aber werden sie für kurze Zeit wie durch einen Zügel 
gebändigt und sind zur Wiederholung mehrerer Gefechte imstande. 

§.18. 
[Die Pflanze Theophrasts.] 

Theophrast (l.9.hist.plant.c.20.) erwähnt eine Pflanze, die der indische [Zauberer (?)] 
herbeigebracht hatte. Sie verursachte nicht nur bei denjenigen, die davon aßen, 
sondern auch bei denen, die sie nur schon berührten, eine heftige Erektion, so daß sie 
den Beischlaf, so oft sie wollten, ausüben konnten. Einige vermuten, dabei habe es sich 
um Bang gehandelt. Vgl.Joh.Fragosus (hist.Med.ind. tr.3.c.26. p.m.59.).

§.19. 
[Der Hirschpilz.] 

Vielerlei berichtet das Volk über den Hirschpilz. Wir stimmen der Beurteilung von Graba 
zu, wenn er (s.3.Elaphogr.c.20.p.258.) den Gewürzstoffen und anderen in ihm auftretenden 
Stoffen, aber nicht den Pilzen diese Wirkung zuschreibt. Mehr [in] größerer Ausführ-
lichkeit haben wir darüber an anderer Stelle abgehandelt (l.2.de plant.monstros.exerc.9.).

§.20. 
Während diese und ähnliche kurz vor dem Tode eingenommene Stoffe bei dem Le-
benden Satyriasis bewirken, zweifeln wir nicht daran, daß der Penis auch nach dem Tod 
steif bleiben kann, besonders wenn der allgemeine Starrkrampf der Körperteile hinzutritt. 

§.21. 
[Extremer Geschlechtstrieb.] 

Einige Leute macht die Geilheit von Natur so lüstern, daß sie, da sie trotz wieder-
holtem Geschlechtsakt keine Erleichterung verspüren, Linderung bei der Schandtat der 
Kastration suchen, wie jener Barde bei Balthas.Timaeus von Güldenklee 
(l.3.Cas.medic.52.s.198.). Andere mögen ein Geschlechtsteil haben, straff wie ein Horn, 
wie jener Greis, von dem Coelius Aurelianus (l.3.acut.c.18.) [berichtet]. Hübsch ist jene 
Geschichte des Mönchs bei Foreest (l.26.obs. med.20.p.575.). Ein lüsterner Mönch wurde 
von Satyriasis befallen, als er intensiv erotischen Phantasien nachhing; 
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er wurde daher von einer starken, durchaus schmerzhaften Erektion zum 
Geschlechtsakt gereizt, daß es den Anschein hatte, er werde von einer Art Wahnsinn 
heimgesucht. Um die erzeugte Lüsternheit zu unterdrücken, tauchte er sein Glied in 
einen mit kaltem Wasser gefüllten Krug; doch als er sein Glied bewegte, schlug er 
aufgrund der heftigen Bewegung den Krug an die Stirn: der zur Behandlung der 
entstandenen Platzwunde herbeigerufene Arzt machte den Vorfall zur großen 
Erheiterung allgemein bekannt. Den Fall eines Mannes, bei dem wegen seiner 
Entwöhnung in geschlechtlichen Dingen der Penis steif wurde, siehe bitte bei Galen 
(l.6.d.loc.aff.infin.). Einige Männer seien auch an geschlechtlicher Zügellosigkeit 
gestorben, ja hätten geradezu während des Beischlafes ihre geile Seele ejakuliert. 
Beispiele finden sich bei Foreest (c.l.obs.20.p.591.), Hildanus (Cent.1.obs.Chirurg.19.),
Harsdörffer (großen Scauplatz jämmerlicer Mordgescicten) part.1. hist.§.11.).

§.22. 

[Magie.] 

Auch Magie kann bisweilen nicht ausgeschlossen werden. Wenn nämlich nach dem 
Zeugnis des Sinibaldus (l.5.Geneanthrop.tr.2.c.2.p.666.) teuflische Hexer gefunden wurden, 
und dazu Hexen, welche tagsüber durch ihren bloßen Blick, mit dunkle Formeln 
murmelnder Zunge, nächtens bei angezündetem Licht nach Absingen irgendwelcher 
geheimnisvoller Worte, sowohl gegenwärtige als auch entfernte, sowohl wache als auch 
in tiefstem Schlafe befindliche Männer zum Samenerguß bringen, warum sollten diese 
dann nicht in der Lage sein, dem männlichen Glied eine auch nach dem Tod sich 
verbleibende Steifheit zu verleihen. Vielleicht wurde der Kaiser Herakleios einst von 
einem solchen [verhexten] Glied gequält, obschon man den Verdacht hatte, es habe 
sich um Priapismus gehandelt. Marcellus Donatus (l.6.hist.med.mirab.c.4.) [führt dies aus. 
Über jenen berichtet] Pomponius Laetus (in compend.hist.Rom.), daß er an einer neuen Art 
von schwerer Krankheit zu Grunde ging: nämlich dadurch, daß sein Hodensack nach 
oben gewendet war, zugleich mit seinem Glied, das immer steif war, so daß er sich 
daher jeweils beim Harnen in das Gesicht uriniert hätte, wäre am Nabel nicht ein Brett 
befestigt worden, um dies zu verhindern. 

§.23. 

[Warum Soldaten mit erigiertem Glied fallen.] 

Alessandro Benedetti ruft uns abermals in Erinnerung, daß Soldaten in der Schlacht mit 
erigiertem Glied fallen, wenn er schreibt (l.24.d.cur.morb.c.19.p.m. 926.): Wir haben etwas 
Merkwürdiges in der Schlacht gegen die Franzosen bei der Burg am Taro auf dem 
Gebiet von Parma beobachtet: die Leichen, es lagen überall an den Flußufern nackte 
Leichen, deren Geschlechtsteile von auffälliger Größe , durch die Glut der Sonne (wie 
ich glaube) und durch den gestrigen, die Leichen völlig durchnässenden, Regen 
außerordentlich gespannt waren. Was wir oben (§.16) über die Türken ausgeführt 
haben, gehört in diesen Zusammenhang. Auch die Furcht vor dem drohenden Tod hat 
hierbei einiges Gewicht, deswegen, weil bei sich ängstigenden Männern sich die Hoden 
zusammenziehen (sec.Arist.s.27.probl.), was deshalb geschieht, wenn man Cassius 
(quaest.nat. & medic.47.) glauben soll,
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weil die Sterbenden Sperma ausstoßen. Sperma wird aber in der gewohnten Weise 
ausgeschieden, indem sich die Hoden nach oben bewegen, danach zurückgehalten 
werden und oben bleiben. Unsere Ansicht über diese Ausscheidung des Spermas 
haben wir an anderer Stelle (l.2.de plant.monstros.Exerc.9.) ausführlicher dargelegt. Freilich 
ist gewiß, daß die äußeren [Körper-]Teile in Todesfurcht steif werden, vor allem die 
Füße, was auch die zu schimpflichen Foltern Bestimmten verraten. Bei den Jüngeren 
also, den Erotikern und von abnormer Blutfülle Betroffenen, die noch Energie haben, 
wird der Penis steif werden können, wenn die benachbarten Teile steif werden: oder 
weil beim Soldaten die Furcht als Schande ausgelegt wird, deshalb schäumt bei den 
tapferen Kämpfern das Blut, und der Geist zeigt sich wild [wie im Blutrausch], nicht 
anders bei den durch Liebe Wahnsinnigen; wie der Zorn ein kurze Raserei ist, so ist die 
Liebe ein lang andauernder Wahnsinn. Hübsch hat deshalb der Einfallsreichtum der 
Dichter Mars und Venus in ein Schlafgemach eingeschlossen. Als ob gleichsam 
derjenige kein Krieger sei, der nicht auch ein tüchtiger Liebhaber ist. Durch das 
erwähnte Aufwallen des Blutes nun erhebt sich der Penis einfach, und durch den 
folgenden unverhofft eintretenden gewaltsamen Tod bleibt die Erektion durch das in 
seinen Gefäßen eingeschlossene Blut über einige Tage bestehen. Daß Alex. Benedetti
dies der Sonne und dem Regenwetter zuschreibt, damit überzeugt er uns nicht 
ausreichend, da man bei anderen, die nicht vom Regen benetzt worden sind, dasselbe 
feststellt. Wir wollen indessen nicht abstreiten, daß eine Schwellung des Penis, während 
der Körper wegen der bei Regenwetter einsetzenden Fäulnis aufgedunsen zu werden 
beginnt, auch durch Fäulniswärme für eine Weile zunehmen kann, wenn der Penis 
denn zuvor steif gewesen ist. 

§.24. 

[Wie die Erektion des Penis beim Leichnam erreicht werden kann.] 

Um bei den Leichen von Verstorbenen eine Erektion des Penis hervorzurufen, benutzt 
Reinier de Graaf (tr.de us.Siphon.p.230.) seinen [von ihm entwickelten] Siphon; wird, wie er 
sagt, Flüssigkeit durch eine bis zu den Schwellkörpern gelangende Arterie im Unterleib 
eingeleitet, erigiert der Penis sogleich, und zwar mehr oder weniger, je nach dem man 
mit mehr oder weniger Kraft die Flüssigkeit in die Schwellkörper getrieben hat. 

§. 25. 

[Vorgegaukeltes Entfernen des Penis.] 

Damit auch dieses Kapitel einen passenden Abschluß erhält, [sei] jene auch bei Erasmus
Francisci (in der Scaubühne 3. Versaml. p.546.) angeführte Begebenheit nach Sprenger 
(part.2.mall.malef.q.1c.7.) über das Blendwerk der Hexen [dargeboten], mit welchem sie 
es verstehen, bei den Männern die Geschlechtsteile zum Verschwinden zu bringen, so 
daß sie fest daran glauben, diese hätten die Sichel Saturns erfahren. Diese Glieder, der 
Zahl nach zwanzig, dreißig oder mehr, legen sie, so berichtet er, in eine Schachtel oder 
ein Vogelnest, in welchem sie zu leben und sich von Hafer oder anderer Nahrung zu 
ernähren scheinen. Er fügt hinzu, ihm habe einer erzählt, daß er einst geglaubt habe, 
ihm seien auf dieselbe Weise seine Geschlechtsteile entfernt worden. Damit er also 
nicht als ein Nicht-Mann gälte, besuchte er [die Hexenstätte] Dodona
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len, auf die Ariès sich stützt. Garmann ist, neben dem italienischen Mediziner Paolo 
Zacchia (1584 – 1659), ein Hauptzeuge. Aber Garmann ist in keiner modernen Spra-
che verfügbar und das von ihm geschriebene Latein verwendet Ausdrucksmittel, die 
über die üblichen Kenntnisse des Lateinischen hinausgehen. Ob die Bewertungen 
und Schlußfolgerungen von Ariès gerechtfertigt sind oder nicht, bliebe damit zu-
nächst eine Frage zwischen wenigen Spezialisten. Gleichzeitig stellt sich heraus, daß 
Garmann eben als ein Vorläufer der forensischen wie historisch-anthropologischen 
Literatur eine lohnende Lektüre darstellt. Damit sind die unmittelbaren Anlässe be-
schrieben, Garmanns Arbeit in Übersetzung vorzulegen. 

Christian Friedrich Garmann wurde am 19. Januar 1640 in Merseburg geboren, er 
studierte in Leipzig Medizin und wurde 1667 promoviert. Als Stadtphysikus war er in 
Chemnitz weiter wissenschaftlich tätig, wo er am 15.7.1708 starb. Mitglied der eben 
gegründeten Akademie der Naturforscher LEOPOLDINA wurde er 1668 (Matr.Nr. 
30). Während die alte bibliographische Literatur4 über ihn keine Wertung abgibt, 
werden seine Arbeiten von der älteren medizinhistorischen Literatur nicht hoch ein-
geschätzt5, die jüngere scheint ihn vergessen zu haben, auch die Allgemeine Deutsche 
Biographie kennt ihn nicht mehr. Dies erklärt sich zum einen daraus, daß die Diskre-
panz zwischen Garmanns Aufklärungsanspruch, den er zudem nicht einmal aus eige-
nem Erfahrungswissen ableiten kann, sondern durch Abschreiben anderer Autoren 
erreicht, und Garmanns tatsächlicher Aufklärungsleistung unübersehbar ist. Zum 
anderen erklärt es sich aus dem Wechsel des wissenschaftlichen Grundparadigmas, 
das mit den erfolgreichen naturwissenschaftlichen Erklärungsmodellen seit Beginn 
des 19.Jh. eine wissenschaftliche Weltsicht vertritt, in der „Wunder“ als Erklärungen 
nicht mehr konkurrenzfähig sind. Die Kompilation von Wunderdingen, wundersa-
men Begebenheiten und Sachverhalten, die Garmann betreibt, spiegelt eine vorwis-
senschaftliche Zeit, versammelt zahlreiche später als falsch und abergläubisch er-
kannte Erklärungen, teilweise auch baren Unsinn. Eine solche Welterklärung gilt 
schon zu Beginn des 18.Jh. als zweifelhaft, später als überholt, wird verdächtigt, ver-
drängt und vergessen. Seitdem ist ein neues Interesse an diesen Merkwürdigkeiten 
und der in ihnen ausgedrückten Sicht auf die Dinge herangewachsen, das in seinem 
Bekenntnis zu den rationalen, logischen und materialistischen Erklärungen der Wis-

4  Ch. G. Jöcher, Hrsg., 1750, Allgemeines Gelehrtenlexicon. Unveränderter Nachdruck, Hildesheim 1961 
5  z.B. A. Hirsch, Biographisches Lexikon der hervorragenden Ärzte aller Zeiten und Völker. Berlin, 

Wien, 2. Auflage, 1929 – 35, 6 Bde. Das darin von August Hirsch selbst formulierte abwertende Ur-
teil über Garmann (Bd.2, 1930) findet sich nahezu wortgleich bei Ariès: “G. war ein Polyhistor nicht 
im besten Wortverstande. Die große Belesenheit, deren er sich rühmen durfte, hatte er nicht ver-
daut, es fehlte ihm an Urteil und Geschmack und alle seine literarischen Arbeiten [ ... ] tragen das 
Gepräge äußerster Leichtgläubigkeit.“ Hirsch erweist sich in diesem Urteil als radikaler Vertreter ei-
nes Fortschrittsmodells, das sich ausschließlich am naturwissenschaftlichen Erkenntnisfortschritt 
orientiert.  
Ausführlicher wird Garmann eingebettet und vorgestellt von L. Thorndike, 1958, A History of Ma-
gic and Experimental Science, Columbia Univ. Press, New York, Vol. 8, vor allem S. 629 passim 
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senschaft so erkenntnispositivistisch gefestigt ist, daß es sich analytisch mit dem 
Wunderglauben der frühen Neuzeit auseinandersetzen und dessen mentalitätsge-
schichtlichen Gehalt vorurteilsärmer freilegen kann. 

Garmann veröffentlicht seine „Wunderdinge der Toten“ in erster Auflage 1670. Für 
1687 ist ein Nachdruck der ersten Auflage nachzuweisen, andere bibliographische 
Angaben bei Ariès lassen sich nicht bestätigen. Auch sind dessen biographische An-
gaben etwas ungenau. Ariès vermittelt den Eindruck der Auseinandersetzung mit der 
Erstauflage, bezieht sich aber auf die zweite von 1709, die eine erweiterte und von 
Garmanns Sohn mindestens mitbesorgte, postume Fassung ist. Die zweite Auflage 
kam für eine Übersetzung wegen ihres Umfanges nicht in Frage, zumal die erste die 
Struktur und Diktion der zweiten abbildet, so daß von hier gegebenenfalls eine Er-
schließung dieser Auflage durch den Interessierten selbst erfolgen kann. 

Ausschließlicher Zweck dieser Übersetzung ist die Verfügbarkeit eines Arbeitstextes, 
mit dessen Hilfe weitergehende Fragestellungen verfolgt werden können. Auf eine 
philologisch kommentierte Edition wird der Nutzer warten müssen. Die Überset-
zung soll allererst die weitere Beschäftigung mit dem Text selbst erleichtern, der eine 
Fülle offensichtlicher aber heute zumindest teilweise schwer aufzuklärender Anspie-
lungen sowie herausfordernder Mitteilungen enthält, die sich jedoch nur aufwendig 
mit Hilfsmitteln erschließen lassen.6 Er soll weiterhin die Beschäftigung mit der ba-
rockzeitlichen Behandlung der Thematik anregen, besonders mit Fragen zu Körper-
konzepten, die immer wieder aufscheinen, und vielleicht auch schließlich die Be-
schäftigung mit dem Wissenschaftler Garmann befördern, dessen Latein doch recht 
ungewöhnlich ist, obwohl Ariès in ihm dasjenige Latein eines Cicero oder eines E-
rasmus erkennt. In diesem Zusammenhang wäre dann auch auf Ariès’ merkwürdige 
Übersetzung des Garmannschen Titels hinzuweisen.7 Garmann selbst erläutert sein 
Verständnis des Begriffes „miraculum“ bereits in der Einleitung, man ist also nicht 
einmal auf indirekte Hinweise durch kontextualen Gebrauch des Wortes innerhalb 
des Gesamttextes angewiesen. In der Einleitung werden „Wunder, Wunderding, 

6  Als ein beliebiges Beispiel sei hier der Begriff „Maslach“ genannt [siehe 11. Kapitel, § 16], der ur-
sprünglich aus dem Arabischen über das Osmanische ins Ungarische gelangt. Der Drogencharakter 
des Begriffs, der für Garmann im Vordergrund steht, ist in allen Sprachzusammenhängen vorhan-
den, bis hin zu seiner Entlehnung ins Bayerische (maßlach = Stechapfel).  
Die Neigung, gebildete Anspielungen zu machen, ist zeitgenössisch verbreitet und kein Spezifikum 
des Garmannschen Textes. So heißt es beispielsweise in dem Widmungsgedicht von Buxbaum, Sei-
te xii: „Und Helmont leckte es [das Junge], damit in neuer Gestalt Deine Bildung vorzüglich erstrah-
le.“ Es handelt sich dabei um die topische Anspielung auf die Bärenmutter, die das Junge leckt, um 
ihm seine Form zu geben, wie Vergil die Arbeit an seinen Versen beschrieb. Dieses Bild wird hier 
auf Garmann als jungen Wissenschaftler übertragen, dessen Intellekt nach Buxbaums Meinung u.a. 
durch Helmont geprägt wurde. 

7  Ariès, Geschichte des Todes, wie Anm. 2, S. 452 
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Wunderwerk“ in einer Ausführlichkeit und Präzisierung erklärt, die er innerhalb sei-
nes Buches manchem anderen Begriff bedauerlicherweise schuldig bleiben wird. Es 
erweist sich, daß für die von Ariès gepflegte rhetorische Lesart kein Anlaß besteht. 
Er reicht im übrigen auch nicht an eine frühere Beurteilung Garmanns durch Thorn-
dike heran, für den Garmann eine namhafte wissenschaftshistorische Quelle für die 
Lebenswissenschaften in der Übergangszeit von der magischen zur experimentge-
stützten Erklärung der Welt ist.

Stand ursprünglich bei der Übersetzung ein forensisch-anthropologisches, ein thana-
tologisches Interesse im Vordergrund, wurde bald deutlich, daß auch die philolo-
gisch-literaturwissenschaftliche Seite an dieser Abhandlung ihre Aufgaben findet und 
sich Profit für die Kulturgeschichte einstellen würde. Allerdings wäre eine Edition 
des Textes, die sich mit allen drei Aspekten befaßt, ein Unterfangen solchen Auf-
wandes, das in dem vorliegenden Verwendungszusammenhang nicht zu leisten war. 

Der Textkörper selbst wird von Garmann nicht in der barockzeitlich verbreiteten 
Vorliebe für Zahlencodes oder geometrische Strukturen angelegt. Es gibt keine 
Symmetrie innerhalb oder zwischen den Kapiteln, vielmehr scheint die Komposition 
dem Konzept des enzyklopädischen Ansatzes zu folgen, eben das zu einem Thema 
Bekannte zu versammeln und vorzustellen. Naturgemäß ist es zu einem Sachverhalt 
einmal mehr, zum anderen eher weniger, womit sich symmetrische oder raffiniertere 
Konzepte zunächst kaum realisieren lassen. Eine solche Betrachtung übersähe frei-
lich, daß Garmanns selektive Wahrnehmung, Imagination, Sinngebung und Deutung 
erst in die von ihm angelegte Struktur führt und dabei das Signifikat seiner Arbeit 
hervorbringt, das in der Historischen Anthropologie Bedeutung hat.8 Die Auflage 
von 1670 ist das erste Buch von zwei geplanten, die schließlich mit der postumen 
Auflage von 1709 zu einem vierteiligen Gesamtwerk anwachsen werden. 

Die Übersetzung folgt weitestgehend wörtlich der Vorlage, um Authentizität der 
Aussage und Stil Garmanns so weit wie möglich zu erhalten. Daher bedarf es gele-
gentlich des wiederholten Lesens einzelner Sätze, auch unter Zuhilfenahme des latei-
nischen Textes, um den Inhalt zu erschließen. 
Die Zitate und bibliographischen Nachweise Garmanns werden innerhalb der Über-
setzung in derselben Weise wie im lateinischen Original aufgeführt, also nicht biblio-
graphisch aufgelöst. Ausnahme bilden Autorennamen, die sich eindeutig und ohne 
größere Anstrengungen ihrer latinisierten Form entkleiden ließen. 

8  Hierzu H.-J. Gehrken, Geschichtswissenschaft in kulturwissenschaftlicher Perspektive. In: 
K. E. Müller (Hg) Phänomen Kultur. Perspektiven und Aufgaben der Kulturwissenschaften. Tran-
skript, Bielefeld, 2003, S. 49-69 
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damit zusammenhängendem Aberglauben („schmatzende Tote“) in einem wissen-
schaftlichen Zusammenhang berichtet haben (Kap. 3).9 Allerdings markiert der 
Buchtitel keineswegs eine inhaltliche Beschränkung, wenn man allein das in Kap. 11 
behandelte forensische Dauerthema von sexueller Potenz und Drogen bedenkt. 
Garmann setzt sowohl das verfügbare, zeitgenössische gelehrte Wissen wie Elemente 
des Alltagswissen samt ihren abergläubischen Varianten zwar argumentativ, aber 
nicht rational-kritisch ein. Die Didaktik seiner Darstellung ahmt ihre spätmittelalterli-
chen Vorbilder nach, trotz ihres Erscheinungsjahres 1670. 

Was sich etwa in den Greuel- und Marterszenen im Barockdrama Shakespeares (Ti-
tus Andronicus) oder etwa Daniel Casper von Lohensteins (1635 – 1683) abspielt, ist 
zwar Nachklang einer mittelalterlichen Aufrüttelungspädagogik. Walter Benjamins 
Diktum vom „Toddurchdrungensein der mittelalterlichen und barocken Menschen“ 
und der daran geknüpften melancholischen Versenkung ins Irdische und dessen Ver-
gänglichkeit und Todesbestimmtheit findet seine unmittelbare Bestätigung, sofern 
man nicht mit der neueren Literaturforschung einer modifizierten Meinung ist: „je 
realistischer die Details der Zerstückelungsbeschreibung, desto affektisch-persuasiver 
für die Adressaten, desto größer die Chance sie aufzurütteln.“10 Eine Kenntnis des 
Benjaminschen Argumentes scheint für die Historische Anthropologie mindestens so 
lohnend, wie die Kenntnis der Huizingaschen Erörterungen über den Tod im 
„Herbst des Mittelalters“. Garmann bereichert diese zwei Sichtweisen um eine dritte, 
in der gruselige Geschichten, haarsträubende Anekdoten, entsetzlich-komische 
Schicksale und barer Unsinn mit voraufklärerischem Anspruch präsentiert werden. 

Garmanns systematisches Anliegen ist, glaubt man seinem Titel, eine forensisch-
anthropologische Abhandlung seiner Thematik. Insofern könnte er zu den Erstlingen 
dieser Ausrichtung gehören, wenn sich auch sein aufklärerischer Beitrag im Verhält-
nis zu den fortgeschritteneren Arbeiten in den romanischen Ländern mehr als be-
scheiden ausnimmt. Die Arbeit ist allerdings viel mehr ein literarischer Text als einer 
der aufkommenden Naturwissenschaft. Man wird soweit gehen müssen, Garmanns 
Text als einen Vorläufer der Historischen Anthropologie aufzufassen, wie sie in der 
neueren Kultur- und Geschichtswissenschaft vertreten wird.11 Er stellt in einer ana-

9  Er kommt leider nicht auf die Idee, zur Erklärung der Phänomene seine an dieser Stelle geäußerten 
Gedanken mit seinen eigenen in Kap. 8 oder 9 zu verbinden, um so die rationale Erklärung zu finden. 

10  Hierzu die ergiebige Darstellung von R. Meyer-Kalkus, Wollust und Grausamkeit. Affektenlehre 
und Affektendarstellung in Lohensteins Dramatik am Beispiel von ‚Agrippina‘. Palaestra 279, 1986, 
der auch die wörtlichen Zitate (S. 29 und 31) entnommen sind.  
E. Verhofstadt hat hierzu eine andere Meinung (Daniel Casper von Lohenstein: Untergehende 
Wertwelt und ästhetischer Illusionismus. Rijksuniversiteit te Gent. Faculteit van de Letteren en 
Wijsbegeerte. 133e Aflevering. 1964, Brügge) 

11  Abgesehen vom Vertrauen auf das zeitbedingt positive Wissen unterscheidet sich Garmanns Text-
präsentation, seine Diskurskultur und seine [dekonstruierende] Methode, durch metaphorische oder 
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chronistisch modern anmutenden Weise Querverbindungen zwischen Themen und 
Wissensgebieten her, die ihn allein deshalb für nachfolgende Generationen suspekt 
werden lassen. Dieses Verbindende ist bei ihm nicht programmatisch, sondern die 
naturwüchsige Folge seines staunenden Geistes. 

Garmanns Darstellungen wenden sich ins Philosophische, verlieren sich in kontra-
intuitiven Erörterungen mit z.T. phantastisch irrationalen Behauptungen.12 Die aus-
geprägte Rhetorisierung der Sprache, sein Bemühen um Begrifflichkeit und über wei-
te Passagen auch um eine formale Artistik: alles Merkmale, welche die Literaturwissen-

schaft als charakteristisch für den barocken Stil bezeichnet. Seine Darstellung ist ein-
gebettet in die geisteswissenschaftliche Literatur, die den entscheidenden Erklärungshin-
tergrund abgibt. Der durchaus skeptische Garmann ist aber viel zu bereitwillig, viel 
zu unsicher, zu autoritätsgläubig und unentschieden, um als solider Vertreter des ra-
tionalen Okhamschen Prinzips und der Naturwissenschaft neuerer Zeit gelten zu 
können. Die Grenzen der Garmannschen Darstellung als naturwissenschaftlicher 
Abhandlung wird dann besonders deutlich, wenn er epistemologische Positionen 
expliziert. Angesichts der nicht umfangreichen direkten Kenntnis, die über Garmann 
existiert, gewinnt eine Passage aus seinem Brief vom 30.9.1668 an Sachs von Lewen-
haimb erhebliches Gewicht. Es geht dabei um das Selbstverständnis der 1662 ge-
gründeten Akademie, der heutigen LEOPOLDINA. Garmann ist Mitverfasser des Aka-
demie-Programms von 1671, das 1669 bereits ausformuliert war. Er schrieb also an 
diesem Statut zeitgleich mit seiner Darstellung über die Toten. 

metonymische Transformationen den Sachverhalten einen anderen Text abzuringen, nicht sonder-
lich von heutiger Vorgehensweise in einigen Bereichen der Historischen Anthropologie, wie der 
Vergleich mit einem Beispiel lehrt : C. Benthien, C. Wulf (Hg) Körperteile. Eine kulturelle Anato-
mie. Rowohlt, Reinbek bei Hamburg, 2001. 

12  Mit solchen Passagen ergibt sich aus dem Text Garmanns viel früher dasselbe grundlegende Prob-
lem, auf das Foucault in der Einleitung zur „Geburt der Klinik“ aufmerksam macht, wobei er auf 
einen medizinischen Text von P. Pomme aus dem Jahre 1769 zurückgreift, der also 100 Jahre jünger 
als Garmanns Text ist. Foucault macht am Beispiel dieses Textes auf die Differenz zwischen der 
Konstruktion der Wirklichkeit zu einem bestimmten Zeitpunkt und der später, unter dem Eindruck 
zunehmender Rationalitätsstandards, gefundenen empirischen Evidenz aufmerksam.  
„Für uns ist [der eine Text] total, weil jedes Wort [..] in seiner qualitativen Präzision unseren Blick in 
die Welt konstanter Sichtbarkeit führt, während der...[andere]...Text, der sich auf keine Wahrneh-
mung stützt, für uns die Sprache von Phantasmen spricht....... Wer kann uns versichern, daß ein 
Arzt des 18.Jh. das nicht sah, was er sah?“ [Die Geburt der Klinik. Eine Archäologie des ärztlichen 
Blicks. Ullstein, Frankfurt ,1985, Vorrede, Seite 8]  
Für Garmann scheint die Sache entschieden, er folgt der konstruierten Wirklichkeit der von ihm an-
erkannten Autoritäten und mentalitätsgebundener communis opinio. So kann bei ihm selbst der Teufel 
real bzw. als rationales Prinzip erhalten bleiben.   
Bei kritischer Interpretation der Abhandlung Garmanns, auch in der Nachfolge des linguistic turn,
steht der Nutzer dieser Übersetzung zuerst vor Bewertungsproblemen, die sich durch Vergleichung 
mit der Facsimile-Wiedergabe verringern lassen sollten, ehe sich die eigentlichen textkritischen Ana-
lysen anschließen können. 
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„ ... Wie die Engländer und Franzosen nicht nur eigene Experimente mitteilen, sondern auch von 
anderen mitgeteilte prüfen, und bekannt machen, was sie über dieses oder jenes Buch meinen; so 
könnten auch wir derselben Spuren lesen, und klar zeigen, daß die Deutschen nicht anstelle eines 
Gehirnes Pilze haben. Damit Männer vom Professorenstand in berühmteren Universitäten sich in 
unser Album einschreiben lassen, muß man sich zugleich eifrig bemühen, nicht nur, daß die Jüngeren 
derselben Spuren drücken, sondern auch, daß wissenswerte von diesem oder jenem gemachte Experi-
mente und Funde den übrigen Kollegen mitgeteilt werden....“13 Eindeutig verpflichtet Garmann 
die Akademie auf Unabhängigkeit des Denkens, auf Reproduzierbarkeit und Rationa-
lismus, einer Verpflichtung, gegenüber der sein eigener Text merkwürdig zurückhal-
tend bleibt. 

Garmann ist ein belesener Autor, der ständig gebildete Anspielungen auf Texte anti-
ker Schriftsteller macht, teilweise Passagen wörtlich zitiert und immer wieder gern 
auf die alten Dichter zurückgreift, auch ohne die Quelle preiszugeben. Es ist der zeit-
genössische orthodoxe Bildungshintergrund des 17. Jahrhunderts, der sich in seiner 
Arbeit abbildet. Allerdings erschwert diese Freude am Zitat schöngeistiger und auch 
naturwissenschaftlicher Autoren die Rezeption des Textes. Garmanns Auswahlkrite-
rium für die Argumentation über einen Sachverhalt oder ein Phänomen ist der Grad 
des Ansehens, das er einem von ihm zitierten Autor unterstellt. Selbst, wenn eigener 
Augenschein dagegen spricht, beugt er sich der Behauptung einer vermeintlichen 
Autorität, die Zeugenschaft von Aristoteles, Plinius d.Ä., Galen und anderen wird 
häufig bemüht, er wertet die antiken Autoren am höchsten14, oder er laviert sich ir-
gendwie durch. Ein insgesamt merkwürdiger Gegensatz zu der erwähnten hellsichti-
gen Forderung nach Reproduzierbarkeit, nach unabhängigem Urteil und nach ratio-
nalen Prinzipien. Nur in ganz wenigen Beispielen verwirft er, mit unwilligem Unter-
ton, die Meinung zeitgenössischer (!) Autoren, etwa in der Abhandlung über den U-
terus (Kap. 9). Wenn er hier und da gegen die Papisten wettert, ist dies eine mehr 
weltanschauliche Differenz, seine Kritik an den Ausgeburten „paracelsischer Gehir-
ne“ ist allerdings ein ziemlich drastisches Niedermachen wissenschaftlicher Alternati-
ven. Es ist offensichtlich, daß es dabei nicht um die Auseinandersetzung mit dem 
Argument sondern allein um einen Schulenstreit geht. 

Garmann kennt sich unter den Naturwissenschaftlern seiner Zeit recht gut aus, von 
denen er häufiger gleich ganze Passagen in einem wörtlichen Sinne nacherzählt, wo-
bei er durchaus nicht immer richtig mit seinem Verständnis und damit in seiner Wie-
dergabe liegt. Seine Formulierungen sind auch nicht etwa einfacher verständlich als 

13  zit. aus U. Müller  (2002) Die Leopoldina unter den Präsidenten Bausch, Fehr und Volckamer (1652 
– 1693). In: B. Parthier, D. v. Engelhardt (Hrsg.) 350 Jahre Leopoldina – Anspruch und Wirklich-
keit. Festschrift der Deutschen Akademie der Naturforscher LEOPOLDINA 1652 – 2002. Halle 2002, 
Seiten 45 – 93. Seite 59 

14  vgl. Garmanns Vorwort, Seite vii 
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ihre gelegentlich dunkelsinnigen Vorlagen; im Gegenteil, er hat kein Talent zur klaren 
Ausdrucksweise. Aber mit seinen Nacherzählungen wird er als rezeptionsgeschichtli-
che Quelle wertvoll, die das sich herausbildende Wissen seiner Zeit vermittelt. 

Der Text offenbart zwar einen auch polemischen, mitunter durchaus skeptischen 
Geist, der freilich seinen eigenen Standort mehrheitlich durch rhetorische Fragen, 
seltener hingegen durch klares Positionieren angibt. Das ermöglicht ihm, sich in 
Grauzonen des Unentschiedenen aufzuhalten. Seine, nach heutigem Verständnis, 
Grenzen werden deutlich, wenn er z.B. die naturphilosophischen Grundlagen der 
zeitgenössischen Entwicklungsbiologie wiedergibt, weil sie als Erklärungsmuster he-
rangezogen werden müssen. Dann wird der Satzbau besonders kompliziert, die Aus-
druckweise noch wortreicher und diffuser als ohnehin, und der Aussagekern verliert 
sich in einem Formulierungsgewirr. Ihm scheinen manche Elementarprobleme noch 
nicht recht verständlich, über die sich die Naturphilosophen der Zeit unterhalten15.
Außer, daß er (selbstverständlich) Anhänger der Idee der scala naturae ist, daß er Ga-
len, Plinius d. Ä. und Aristoteles respektiert, erfahren wir von seiner eigenen Natur-
philosophie wenig. Paracelsus und seine Anhänger sind ihm ein Greuel. Da er in den 
Stammlanden der Reformation geboren wurde, dort aufwuchs, studierte, und bis zu 
seinem Tode ordiniert war, erstaunt es kaum, daß er so wenige Jahre nach dem Drei-
ßigjährigen Krieg mit dem „Papisten“ seine Schwierigkeiten hat.
Er vertritt Vorstellungen von wirksamen Prinzipien, die als Vorläufer sowohl ent-
wicklungsmechanischer Auffassungen als auch der heute akzeptierten genetischen 
Regulation ontogenetischer Prozesse gelten müssen. Diesen Prinzipien können als 
selbstständige und offenbar unhierarchische Wirkkräfte ihren Einfluß entfalten. Sie 
sind zu Garmanns Zeit beliebte Erklärungsmuster für die geregelt erscheinenden 
Abläufe in der Natur. Ihre wirkliche Erklärung ist noch nicht gefunden, wonach sie 
Folge der Fähigkeit biologischer Systeme zur Selbstorganisation sind. Die Naturfor-
scher vermuten aber auch dort Prinzipien, wo die gerichtete Wirkung einer komple-
xen Ordnungskraft unterstellt wird, obwohl es sich um die Folgen einfacher physiko 
- chemischer Grundregeln handelt, wie etwa beim angeblichen Prinzip der Mumie, 
das von Garmann mit sonderbaren Eigenschaften ausgestattet wird. Überraschend ist 
sein ernsthaftes Eintreten für den Teufel als anerkannter Kraft und Ursache im Na-
turgeschehen, zum Beispiel als Ursache der Pest. Zumeist ist Garmann in den Passa-
gen, die den epistemologischen Hintergrund betreffen, außer Stande, dem Leser lo-
gisch durchkomponierte Gedanken zu vermitteln. Die Rezeption wird zusätzlich ver-
stellt durch seine Neigung, dem Assoziativen spontan nachzugeben. Alles, was er 
jemals zu einem Stichwort gehört hat, wird hierarchiefrei nebeneinander gestellt, wie 

15  Garmann wird erst rund 10 Jahre später über entwicklungsbiologische Fragen arbeiten: 
C. F. Garmann (1682) Homo ex ovo sive de ovo humano dissertatio. Chemnitz; und ders.(1691) 
Oologia curiosa duabus partibus absoluta ortum corporum naturalium ex ovo demonstrans. 
Cygneae [Zwickau] 
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es scheint ohne thematische und rational-logische Produktivität als Entwicklungs-
prinzip. Anstelle innerer Logik reicht ihm eine bloß formale, eine scholastisch, mit-
unter rabulistisch anmutende Rhetorik, eine nach heutiger Bewertung widersprüchli-
che und wie sinnlose Aneinanderreihung von Aussagen Dritter. Die Sachverhalte 
und Phänomene werden ohne zeitliche und örtliche und inhaltliche Bezüge aufge-
führt, einzig, weil das zugehörige Stichwort fällt. Dabei deutet sich in der ersten Auf-
lage schon der enzyklopädische Drang an, dem er (und sein Sohn) dann in der zwei-
ten von 1709 ausgiebig nachgibt: der Umfang steigt in der zweiten Auflage auf das 
Zwölffache,16ein Schatz, der mit Hilfe dieser Übersetzung leichter zu heben sein soll-
te. Diese zweite Auflage allerdings übertrifft die erste in den aufgeführten Absurditä-
ten und phantastischen Schilderungen um ein Vielfaches; sie bietet eine schier endlo-
se Aufzählung wunderbarer Begebenheiten nahezu jeder Art, stellt die absurdesten 
Fragen, beantwortet sie mit Behauptungen der aberwitzigsten Art – oder läßt sie ein-
fach unbeantwortet. Der Titel des Buches, der schon für die erste Auflage überra-
schend ist, trifft für die zweite noch weniger zu. 

Garmanns Arbeit ist, dessen ungeachtet, einer der frühesten deutschen Meilensteine 
auf dem Weg in die thanatologischen Disziplinen und ein Fundus bestimmter ba-
rockzeitlicher historisch-anthropologischer Sichtweisen zur Annäherung an die Prob-
lemfelder Sterblichkeit des Organismus und seiner Teile sowie Tod und Leichnam, 
aber auch ausführlich zu Konzeptualisierungen des Körpers. Dabei hält er das von 
ihm mit dem Titel versprochene Thema weder systematisch noch gedanklich bruch-
los durch. Er fügt zahlreiche Phänomene hinzu, die sich erst in einem weiteren Sinne 
thematisch zurechnen lassen. Es ist nicht seine gedankliche Durchdringung der Phä-
nomene, die ihn zu dieser Zurechnung führt. Denn seine philosophischen Darlegun-
gen und analytischen Erklärungen sind unzulänglich, teilweise nicht erschließbar. Er 
spürt die epistemologische Nähe solcher Miteilungen zu dem von ihm dargestellten 
Kontext eher intuitiv und dieses Gefühl reicht ihm offenbar aus, sich für die Auf-
nahme der Mitteilung in seiner Abhandlung zu entscheiden. Hierin liegt dann auch 
die eigentliche Wurzel für den enzyklopädischen Umfang der zweiten Auflage.  

Garmann hat mit seiner Arbeit weniger dasjenige Wissen bewahrt, das sich als be-
standssicher erweisen sollte, sondern – für uns viel interessanter – beispielhaft auch 
das Wissen, das damals als verläßlich, als kausale Erklärung galt, aber von der natur-
wissenschaftlichen Aufklärung verworfen werden wird und in erheblichem Ausmaß 
als heimliches Wissen in den kulturellen Untergrund durchgereicht wurde. Dort ist es 

16  In der ersten Auflage folgen einem 14-seitigen Vorspann 112 Seiten Abhandlung und 8 Seiten Re-
gister: zusammen 134 Seiten. Der Gesamtumfang der zweiten Auflage beträgt demgegenüber 1626 
Seiten (12 S. Vorwort, 160 S. Erster Teil, 1244 S. Zweiter Teil, 210 S. Index). Allerdings beträgt 
hierin der Umfang der „Wunderdinge“ des ersten Ausgabe nur 307 Seiten. 
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in erstaunlichem Umfange lebendig geblieben. Unbeabsichtigt wurde Garmann zum 
Bewahrer dieses Wissens, in dem auch zahlreiche Elemente des barocken historisch-
anthropologischen Körperdiskurses enthalten sind. 

Bernd Herrmann & Silvio Benetello 

Göttingen, am 31.7.2003 
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